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Einleitung. 



Dass und warum die Geschichte des Bergbaubetriebes 
von der Geschichte der Bergwerks- Verfassung und auch Ver- 
waltung, soweit letztere mit ersterer im Zusammenhänge steht, 
getrennt zu behandeln, ist schon in der V orrede zu gegenwär- 
tiger Schrift berührt. Wenn hierbei von dem durch den Gra- 
fen Kaspar Sternberg aufgestellten Vorbilde in sofern einiger 
Maassen abgewiclien worden, als hier und da generelle üeber- 
sichten zeitweiser Lagen des schlesischen Bergbaues in dem 
ersten Theil dieser Schrift in einzelnen Zeitabschnitten aufge- 
nommen sind, in soweit dies zur Verdeutlichung der Verfas- 
sungsverhältnisse dienlich schien: so bedarf dies wohl keiner 
besonderen Rechtfertigung und greift nirgends den ausführli- 
chen Mittheilungen über die Geschichte des Betriebes der ein- 
zelnen Werke vor, mit welchen der vorliegende zweite Theil 
dieser Schrift sich befasst. 

Um einen bestimmten Ueberblick von der Gesammtheit 
der diesseitigen bergmännischen Unternehmungen zu gewin- 
nen, scheint es angemessen, das Ganze der geognostischen 
Verhältnisse Schlesiens, soweit sie mit dem Bergbau in Berüh- 
rung gekommen, übersichtlich ins Auge zu fassen. 

Zu diesem Behufe mag es im Hinblick auf die vorhande- 
nen gründlichen Arbeiten für ausreichend erkannt werden, 
hauptsächlich auf dieselben hinzuweisen, soweit sie sich nicht 
Steinbeck, IL 1 
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mit Einzelheiten*), sondern mit dem Ganzen oder do(;h umfas- 
senden Theilen desselben beschäftigen. 



1) Obgleich es hier weder am Ort noch Absicht ist, eine volIstSndige 
Nachweisung von Quellen für das Studium dieser Einzelheiten zu liefern, so 
möchte es doch manchem Leser angi nehm sein, diejenigen Aufsätze nebenein- 
ander verzeichnet zu finden, welclie sich in Bezug d.irauf in zwei Zeitschriften, 
nämlich in dem Karsten’schen Archiv für Berg- und Hüttenwesen und dem das- 
selbe fortsetzenden Archiv für Mineralogie etc., so wie in den Schlesischen 
Provinzialblättern, zerstreut finden. Es sind folgende: 

A. In Karsten’s Archiv für Berg- und Hüttenwesen : 

Jahr ISIS. Heft I. S. 191. Singer, Ueher das Vorkommen des Lievrits in 
Schlesien. 

— 1820. Heft I. S. 82. Singer, lieber das Vorkommen des Chromeisens 
in Schlesien. 

ebend. S. 86. Singer, lieber den Basalt der kleinen Schneegruben. 

— 1823. Heftl. S.67. Thürnagel, lieber die Lageruugsverhältnisse des 
Basalts in Ober-Schlesien. 

— 1824. Heft I. S. 84. Thürnagel, lieber die Lagerungsverhältnisse des 
Basalts am Annsberge. 

B. In dem Archiv für Mineralogie u. s. w. : 

Jahr 1830. Heft U. S. 209. v. Dechen, lieber das Vorkonimeu des Goldes 
in Nieder-Schlesien. 

— 1836. Heft II. S. 581. Göppert, Geber die fossile Flora Schlesiens. 

— 1838. Heftl. S. 84. v. Dechen, Das Flötzgebirge an dem nördlichen 
Abfall des Kiesengebirges. 

Heft II. S. 251. Lütke und Ludwig, Geognostische Bemerkungen 

über die Gegend von Görisseifen, Läbn, Schönau und Bolkenhayn, am 
nördlichen Abfall des Riesengebirges. 

— 1841. Heft L S. 129. Bocksch, Die Geschiebe und Sandablagerungen 
zwischen Waldenburg und Freiburg. 

Heft IL S. 727. Göppert, lieber Taxites scalariformis. 

S, 737. Göppert und Beiuert, lieber die Verbreitung der 

Pflanzen in der Steinkuhlen-Formation in der Gegend von Charlotteubnmn, 

C. In den Schlesischen Provinzialblättern: 

Jahr 1785. Bd. 2. Bemerkungen auf einer Reise durch einen Theil des schle- 
sischen Mittel- und Vor-Gebirges. 

— 1789. Bd. 10. Kapf, Mineralogische Beschreibung einiger Gegenden 
Schlesiens. 

— 1790. Bd. 12. Kapf, Grundriss einer Oryktograpbie von Schlesien und 
Glatz. 

— 1792. Bd. 15. Bemerkungen auf einer Reise von Bunzlau nach dem Spits- 
berge bei Probstbayn. 
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In dieser Hinsicht und mit dieser Beschränkung sind es 
— um nicht auf Zeiten zurückzugellen, in denen der Stand- 
punkt der Wissenschaft ein noch allzu niedriger war — fol- 
gende Schriften, deren hier besonders zu erwähnen: 

Versuch einer geognostisehen Beschreibung von Ober-Schle- 
sien u. s. w. von (’arl v. Oeynhausen (Essen 1822). 

So viele Berichtigungen dieses sehr tleissig gearbeitete 
Buch natürlich durch die grosse Menge seit seinem Erscheinen 
stattgefundener bergmännischer Untersuchungen und bei dem 
Bergbau vorgekommeuer Erfahrungen erleiden muss, so bleibt 
es doch ein sehr schätzbares und an Material reichhaltiges. 
Ihm zur Seite, zum Theil solche Berichtigungen enthaltend, 
tritt ein Aufsatz von Rudolf v. Carnall unter der Ueberschrift: 
„Entwurf eines geognostisehen Bildes von Ober-Schlesien“ 



Jahr 1793. Bd. 18. Kapf, Nachricht über meiue mineralogische Reise io 
Schlesien. 

— 1797. Bd. 25. v. Buch, lieber die Gebirgsart des Zobtenberges. 

— 1798. Bd. 27. Eine merkwürdige Entdeckung zu Tschechen. Neumärkt- 
schen Kreises. 

V. Buch, lieber das Riesengebirge. 

— 1804. Bd. 39. Hallmann, Beschreibung des Finkenhübels. 

— 1807. Bd. 45. Der Gräditzberg. 

— — — Der Hessberg bei Jauer. 

— 1808. Bd. 48. Reise nach den Schneegruben. 

— 1810. Bd 52. Kunowsky, Geogiiosie des Gebirgszuges des Zobten- 
berges. 

— 1813. Bd 57. Kunowsky. Beiträge zur Topographie und Naturhistorie 
der Sudeten. 

— 1819. Bd. 09. Neuländer Sandstein und Gyps. 

— 1828. Bd. 88. Göppert, lieber fossile m der Gegend von Wittgendorf 
bei Sprottau gefundene Thierknochen. 

— 1829. Bd. 89. Desgleichen. 

— 1832. Bd. 95. Mosler, Beiträge zur Geologie von Schlesien (Gegend 
von Ottmut und Krappitz). 

V. Lüttwitz, Die Granitsteinbrüche am Zobtenberge. 

— 1833. Bd. 98. Mosler, Beiträge zur Geologie von Schlesien (Nachträge; 
lieber die Gegend von Ottmut, Gross-Strehlitz u. s. w.). 

Endlich: 

Der Zobtenberg und seine Umgebung von Dr. Moritz Sadebeeh. gc. 4, Bonn 

1856. 




4 



in dessen bergmännischem Taschenbuch Bd. I. S. 100. lieber 
Nieder-Schlesien : 

Das Gebirge Nieder-Schlesiens u. s. w. durch Karl v. Rau- 
mer (Berlin 1819). 

Von diesem Buche gilt Aehnliches wie von dem eben er- 
wähnten von Oeynhausen über Ober-Schlesien. Als umfas- 
sende Ergänzung und Berichtigung desselben ist besonders zu 
betrachten und damit zusammenzuhalten die 

Geognostische Beschreibung von einem Theil des Nieder- 
schlesischen, Glatzischen und Böhmischen Gebirges 
von Zobel und v. Carnall (in Karstens Archiv für Mine- 
ralogie u. s. w., Jahr 1831 Heft I. S. 3, Heft II. S. 277, 
Jahr 1832 Heft I. S. 3). 

Alle diese Schriften sind auf der Bahn fortgegangen, 
welche Leopold v. Buch zuerst beschritten in seinem 

1) Versuch einer mineralogischen Beschreibung von Lan- 
deck (Breslau 1797), 

umfassend die gesannnten geognostischen Verhältnisse der 
Grafschaft Glatz, nach damaligem Standpunkt der Geo- 
gnosie. 

2) Entwurf einer geognostischen Beschreibung von Schle- 
sien (in dem andern Bande von v. Buch’s geogno- 
stischen Beobachtungen auf Reisen durch Deutschland 
und Italien. Berlin 1802). 

Diese Zurückweisungen auf vorhandenes Material sollen, 
wie schon angedeutet, nur die hauptsächlichsten Arbeiten über 
die bedeutendsten und zur Zeit unentbehrhchsten Gegenstände 
hervorheben. Wer dasselbe vollständiger und gründhch ken- 
nen lernen will, dem bieten solche 

Glocker’s Versuch einer Charakteristik der schlesisch- 
mineralogischen Literatur. Breslau 1827 
und desselben Verfassers Versuch einer Charakteristik der 
schlesisch-mineralogischen Literatur von 1800 bis 1832. 
Breslau 1832. 

Es bleibt zu w'ünschen, dass sich den letztgenannten 
Schriften historische Fortsetzungen, mit gleichgrossem Fleisse 
bearbeitet, anreihen möchten. 

Um bei dem hier zu Liefernden eine angemessene Reihen- 
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folge zn beobachten, scheint es sachgemäss eine geogi aphische 
Anordnung zu Grunde zu legen. Ausgegangen ward von da, 
wo die Sudeten sich au.s der Gegend, in welche die Ober-Lau- 
sitz, Böhmen und Schlesien an einander grenzen, zu dem Zuge 
des Isergebirges und mit diesem zu dem eigentlichen Kiesen- 
gebirge emporheben und fortziehen. Die Sagen von den in 
jenen Gegenden früher stattgefundenen glücklichen Aufsuchun- 
gen von mancherlei Edelsteinen und Gold gehören in ein an- 
deres als das wirklich geschichtliche Gebiet und sind hier bil- 
lig bei Seite zu stellen. — Der erste Punkt in jener Gegend, 
welcher als eine Stätte, wo wirklicher Bergbau getrieben ward, 
uns vorkommt, ist Giehren. Dass das Glimmerschieferge- 
birge dort an mehreren Orten, als blos in Giehren, erzführend 
ist, hat sich in späterer Zeit auch durch den Kobaltbergbau 
bei Querbach bewährt. 

Verunglückte, kaum dem Namen und Ort nach anzuge- 
bende bergmännische \ ersuche in dem Granit des Hirschber- 
ger Thals übergehend, begegnen wir erst wieder au der östli- 
chen Seite des dasselbe gegen Morgen umfassenden Gebirgs- 
zuges altem Bergbau in dem Ur-Sebiefer bei Schönau und 
an dem Wildberg bei Röversdorf, an beiden Orten ohne 
Einsicht unternommen und vielleicht nur Betrug beabsichti- 
gend. 

Soliderer Natur, obgleich durch das Glück wenig begün- 
stigt, erblicken wir den — vielleicht einst wieder envachenden 
Bergbau bei Kolbnitz und, von da nochmals gegen das 
höhere Gebirge uns wendend, den sehr alten Kupferbergbau 
bei Kupferberg und den ebenso alten Eisenbergbau bei 
Schmiedeberg, von denen wir nur höchst spärliche Nach- 
richten besitzen. 

lieber das Gebirge südlich gegen Gottesberg und Gab- 
lau weitergehend, stellt sich uns in der Umgegend ein metal- 
lurgischer Bergbau dar, von welchem zwar in Betreff mancher 
Orte, an denen er umging, unbedeutende, von dessen Haupt- 
sitz aber eben so interessante als ziemlich ausreichende Nach- 
richten übrig geblieben sind. Weit spärlicher sind die über 
den Blei- und Silber Bergbau zu Ober-Weistritz. 

Weiter nach Süden, jenseits von Gebirgsthälern, in denen 
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heut zu Tage der damals hier und da kaum erwähnenswerther 
Weise betriebene SteinkobUu-Bergbau in hoher Blüthe steht, 
treffen wir erst wieder Bergbau bei Reichenstein im Serpen- 
tingebirge, auf Gold und auch Silber, späterhin auf Arsenik, 
und bei Silberberg im Gneus auf silberhaltigen Bleiglanz. 

In mehrere Meilen weiter Entfernung zieht der alte Gold- 
bergbau bei Zuckmantel die Aufmerksamkeit an, und 
die bei ihm geübten landesherrlichen Regalitätsrechte des 
Fürst-Bischofs zu Breslau erinnern an deren Anwendung bei 
dem Vitriol-Gewinnen zu Kamnig. 

Nachdem so das Sudetengebirge von seinem Auftreten an 
dem oben bezeichneten Punkt bis in das Gesenk verfolgt wor- 
den, bedarf die sich an seinem Fuss hinziehende Ebene der 
Betrachtung, weil in ihr der über grosse Striche verbreitete 
Goldbergbau um Goldberg, Bunzlau, Löwenberg be- 
trieben ward, dessen Ausbeuten — wenngleich gegen die 
Uebertreibungen alter Geschichtsbücher sich bedeutend her- 
abstimmend — unbezweifelt ansehnlich genug waren, um zu 
dem Emporkoininen des T.andes wesentlich mitzuwirken. 

Ganz von dem Bereich all dieses niederschlesischen Berg- 
baues geographisch getrennt und in seinem Wesen verschie- 
den tritt der oberschlesische Blei- und Silber- Bergbau um 
Beuthen und Tarnowitz hervor, von welchem ausführ- 
liche und gründliche Nachrichten vorliegen. Ihm zur Seite 
bildet sich späterhin der Galmei-Bergbau aus, über den eben 
solche Nachrichten, obschon von minderem Umfang, aufbe- 
wahrt sind und in ausgedehnterem nicht vorhanden sein können, 
weil bei diesem Bergbau besondere Verhältnisse vorwalteten. 

Was an Notizen über das Gewinnen von Salpeter, Alaun, 
Vitriol sich vorfand, ist angereiht und schliesslich sind die 
ziemlich zusammenhängenden Nachrichten, welche die Acten 
über Serpentin-Gewinnung angeben, mit aufgenommen, nicht 
nur weil sie hier schicklich gegen völliges Verlorengehen ge- 
sichert werden mochten, sondern auch weil sie zu dem Bilde 
der Bergwerksverwaltung alter Zeit und namentlich der Periode 
geistloser, erschlaflter Verwaltung, welche der preussischen 
Besitznahme so lange unmittelbar voranging, einige sehr cha- 
rakteristische Züge darbieten. 
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Dass der Verfasser sich nicht streng anf die Grenzen der 
preussischen Provinz Schlesien beschränkte, scheint ihm schon 
dadurch, dass sie bis 1742 mit der gleichnamigen österreichi- 
schen Provinz ein Ganzes bildete, so wie durch die Absicht 
gerechtfertigt, manche interessante Notizen über den alten 
Bergbau in letzterem Landestheile durch Veröffentlichung 
aufzubewahren. 

Wer die Ausführlichkeit mancher der hier vorliegenden 
Mittheilungen tadeln möchte, w'olle beachten, dass sie für 
Bergbaulustigc, welche auf einen oder den andern der berühr- 
ten Punkte ihr Augenmerk richten, von wesentlicher Wichtig- 
keit werden kann; ingleichen dass es angemessen schien, das 
im Verlaufe der Zeiten schon lückenhaft gewordene Material 
möglichst zu sammeln und zu bewahren. 

Gemissbilligt mag vielleicht werden, dass Einiges, was in 
dem zweiten Theil seine Stelle gefunden, sie nicht in dem 
ersten erhalten hat, und ebenso umgekehrt. Dieser Tadel 
dürfte sich jedoch bei Erwägung der Umstände und um so 
mehr mildern, wenn man gefällig in das Auge fasst, dass beide 
Theile des Buches ein eng verbundenes Ganzes bilden. 
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§1 

Geschichte des alten Zinn- und Knpfer- 
Berghaues zum Gyrn (Giehren) und Greuffental 
(Greifenthal). 

In der Gegend von Giehren, 1 Meile von Friedeberg am 
Queis, befindet sich im Queisgebirge und an dessen Grenze im 
Granit ein schmaler, kaum '/a Stunde breiter, sich längs dem 
Riesengebirge hinstreckender, auf der einen Seite bis in die 
Gegend von Kemnitz in Schlesien zu verfolgender, nach Böh- 
men hin aber sich tief landeinwärts ziehender Strich Glim- 
merschiefer, welcher h. 6 — 8 streicht und gegen Mitternacht 
mit einer Verflächung von 50—60 Grad fallt. 

Dieser Glimmerschiefer enthält mancherlei metallische 
Mineralien, welche kurze, oft unterbrochene Lager von sehr 
verschiedener Mächtigkeit bilden, im Streichen und in der 
Teufe wenig aushalten, übrigens sämmtlich parallel zu sein 
scheinen und eine Mächtigkeit von nur einigen Zoll bis zu 
2 Lachter besitzen. Von solchen metallischen Mineralien sind 
nur Kobalt und Zinn Gegenstand bergmännischer Unterneh- 
mungen geworden. Auf Kobalt hat man erst gegen Ende des 
Jahres 1769 zu bauen begonnen, zu welcher Zeit die jetzt auf- 
lässige Grube Maria Anna zu Querbach gemuthet wurde. Die- 
ser Bergbau gehört demnach nicht hierher’). 



1) Die nachstehende Geschichte des Bergbaues in der Gegend von Gieh- 
ren und Greifenthal ist ans den vorhandenen amtlichen und den gefällig mitge- 
theilten Privat-Acten des standesherrlich Graf Schafgotsch’schen Cameral-Am- 
tes zu Hermsdorf, von dem Verfasser gegenwärtiger Schrift skizzirt, von dem 
Herren O. B. A, Referendarius Runge ausgearbeitet worden. 
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Der Beginn des Giehrener Zinnbergbaues fällt wahrschein- 
lich in die Mitte des 16. Jahrhunderts, und zwar wird ein 
Bergmann Georg Mündel als Erfinder dieses Bergwerks ge- 
nannt; nach einem Pro memoria eines gräflich SchafTgotsch’- 
schen Beamten Namens Herrmann aus dem Jahre 1781 soll 
indess der Bau auf dem Hundsrückener Gange schon im Jahre 
1512 umgängig gewesen sein. 

Die älteste sichere Nachricht von diesem Bergbau ist ein 
Befehl der kaiserlichen schlesischen Kammer zu Breslau an 
den Bergmeister HansBronner zu Schweidnitz vom 3. April 
1572, in welchem der Letztere beauftragt wird, die Giehrener 
Gruben zu befahren, die Erze zu probiren und die Gegend zu 
untersuchen; und es scheint in dieser Zeit der Giehrener Zinn- 
bergbau recht bedeutend gewesen zu sein, da nach einem Be- 
richte (wahrscheinlich des Hans Bronner) an die Bergwerks- 
Commissarien vom 15. März 1580 der Zehnt des Giehrener 
Zinnbergwerks jährlich 140 Ctr. Zinn in natura und in Gelde 
2000 Thaler eingetragen haben soll. 

Da Herr Hans Sehaffgotsch, als Grundherr, aus eigenen 
Mitteln zur Beförderung dieses Bergbaues viel geopfert hatte, 
so wurde ihm durch kaiserliches Rescript vom 6. Februar 
1578 der Zehnt auf Lebenslang und für seine Erben auf fünf 
Jahre erlassen. Als nun diese Zehntfreijahre im Monat Januar 
1589 abliefen, committirte die schlesische Kammer unter dem 
1. März ejusd. anni den kaiserlichen Rait- (Rechnungs-) Rath 
Salomon Löw, um einestheils die Einzieliung des Zehnten 
von diesem Bergbau zur kaiserlichen Kasse zu bewirken, an- 
dererseits dem drohenden Verfalle desselben zu steuern. Die 
Grundlierrschaft verweigerte indess die Entrichtung des Zehn- 
ten, und so entspann sich in den Jahren 1589 bis 1591 eine in 
jeder Hinsicht vergebliche Gorrespondenz zwischen der schle- 
sischen Kammer, dem Raitrath Löw und den Herren Hans 
Ullrich und Hans Christoph Sehaffgotsch, welche beide dem 
Bergbau weniger zugethan waren als ihr Vorgänger Hans 
Gotsch. 

Die noch erhaltenen Schriftstücke dieser Correspondenz 
liefern die einzigen zuverlässigen Nachrichten über den Zustand 
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des Giehrener Zinnbergbaues im 16. Jahrhundert, und man 
erfahrt aus denselben Folgendes: 

Die Grundherrschaf't hatte zur Hebung des Betgbaues 
fremde Bergleute unter mancherlei nicht weiter verbrieften 
Versprechungen namentlich aus Joachimsthal in diese Gegend 
gezogen und ihnen die „Bergfreiheit Greuffenthal“ oberhalb 
Giehren zum Wohnplatz überlassen. 

Die Bergleute betrieben die Zechen als Eigenlöhner, wie- 
wohl auch die Grundherrsehaft in dieser Zeit auf eigene Rech- 
nung gebaut zu Laben scheint, und verschmolzen ihre Erze 
auf einer von der Grundherrschaft erbauten Hütte, wofür sie 
dieser anstelle desllüttenzinses dieSeliladern und das Hütten- 
gekrätz überlassen mussten. Hieraus entstand sehr bald der 
Unfug, dass im Interesse der Grundlierrschaft sehr unrein ge- 
schmolzen wurde, so dass die Hütte aus dem gesammelten 
Hütten gekrätz jährlich zu Michaeli 15 bis 16 Ctr. Zinn dar- 
stellte und, obgleich ihre Erbauung kaum 100 Thaler gekostet 
haben soll, in einem Jahre über 100 Thaler Ertrag lieferte*). 

Man baute grösstentheils ohne .StoUn vom Tage nieder 
und hatte reiche Zwitter in geringer Teufe. Der Centner Zinn 
stand auf 15, 16, auch 17 Thaler und etliche Groschen, wurde 
indess von den Verlegern, welche „den armen Gesellen“ die 
Betriebsgelder vorschossen und sie dabei übervortheilten. den 
Bergleuten nur mit 10, 11, höchstens 12 Thalern bezahlt, so 
dass diese Verleger mitunter recht glänzende Geschäfte mach- 
ten. Von einem Gürtler aus Schweidnitz wird erzählt, dass 
er mit solchem Verlage „etliche Tausend Thaler“ erworben 
habe. — Die Grundherrschaft nahm an Zehnten pro Centner 
Zinn 1 Thaler. 

Die Production scheint sich bis zum Jahre 1590 durch- 
schnittlich auf 400 Ctr. Zinn pro Jahr belaufen zu haben, in- 
dem jede Grube drei- bis viermal im Jahre schmelzte. 

Innerhalb 14 bis 15 Jahren sollen 5000 Ctr. Zinn darge- 
stellt worden sein. — 

1) Oa eine nähere Bezeichnung dieser Geldsorten in dem originaliter 
noch vorhandenen Bprirhte des Salotnon Löw vom 24. März 1589 fehlt, so 
dürften dies alte Reichs- (Joachims-)'Thaler gewesen sein; denn die schle- 
sische u Thaler wurden erst 1625 eingefOhrt. 
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Der erste Bergmeister von Giehren, dessen Name sich er- 
halten findet, war Jacob Friedridi; er hatte zwei Geschwor- 
nen zur Seite, von denen einer Adam Strauss hiess und ihm 
als Bergmeister folgte. Rergzehntncr war Georg Mündel, und 
es galt die Joachimstbaler Bergordnung, sowie die neuere 
Bergbegnadigung Kaisers Rudolph II. vom 29. Juli 1578. — 
Kaiserlicher Ober-Rergmeister von Ober- und Niederschlesien 
war Georg Barth zu Breslau. 

Als die oberen Mittel verhauen waren und die Baue von 
Grundwassern belästigt wurden, gerietli dieser Bergbau in 
Verfall. Die Bergleute zogen theilweisc fort, weil sie keine 
Verleger mehr fanden — ein Bürger aus Schweidnitz Namens 
Hans Beier behauptete am 9. September 1591 bei diesem Berg- 
bau 2500 Thaler verbaut zu haben. — Die Grundlierrschaft 
legte den zurückbleibenden mancherlei Hindernisse in den 
Weg: sie verbot ilmen das Schürfen, hinderte den Gebrau<di 
der Wasser zu den Pochwerken, verweigerte das Holz zur 
Zimmerung und zu den Kohlen, sowie endlich auch die Ein- 
wohner von Giehren den Bergleuten ihre Arbeit mannigfach 
ersch%verten. 

Der Raitrath Löw suchte diesem drohenden Verfalle des 
Giehrener Zinnbergbaues dadurch zu begegnen , dass er bei 
der Kammer Unterstützungen für die Bergleute aus kaiserli- 
chen Fonds zum Stollnbetriebe, zu welchem er animirt hatte, 
beantragte. In dem betreffenden Berichte erklärt er den Gieh- 
rener Bergbau für sehr hoffnungsvoll und spricht von Silber- 
erzen, die er probirt und 2 bis Slöthig gefunden habe; auch er- 
wähnter, dass einmärkliche Vorkommen, und dass man nach 
Analogie anderer Erfahrungen hoffen könne, es werden sich 
die Zwitter in der Teufe abschneiden und durch Silbererze 
ersetzt werden: endlich behauptet er von den Bergleuten 
Kupfererze erhalten zu haben, die in der Gegend Vorkommen*). 



1) Aus flen Resultaten der späteren Versuche zur Wiederaufnahme des 
Giehrener Zinnbergbaiies geht hervor, dass mit den Zwittern häufig Vahlerz 
und Kupferkies brechen, auf welche Erze sich daher wahrscheinlich die ohige 
Notiz bezieht. 
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Auf diesen Antrag Löw’s wurden nun dem Georg Mün- 
del und Adam Strauss, deren Zechen als die besten geprie- 
sen worden, 5, 8 und 10 Thaler zum Stollnbetriebe vorge- 
streckt. Obgleich sie indess diesen Stol Inbetrieb begannen, so 
fehlten doch die Mittel zu dessen Durchführung, und es sen- 
det endlich die kaiserliche Kammer, welche diesen Bergbau 
zu erhalten wünschte, 1591 den Bergmeister Hans Bron- 
ner aus Schweidnitz abermals nach Giehren, um den eingeris- 
senen Missbräuchen zu steuern und zur Wiederbelebung des 
Zinnbergbaues die geeigneten Maassregeln zu ergreifen; 
der Grundherr Hans Christoph Gotsfh aber, dem für seine 
eigenen Gruben der Zehnten erlassen worden war, wurde 
ernstlich verwarnt, die Bergleute nicht zu unterdrücken und 
am Bergbau zu hindern. 

Aus dem Berichte des Hans Bronner vom 8.0ctoberl591, 
in welchem er die vorstehend erwähnten Unordnungen, die 
dem Giehrener Zinnbergbau den Untergang drohten, schildert, 
erfahrt man einige Namen der damals umgängigen Zechen und 
folgende Notizen über deren Zustand : 

1) Der Hundsrücken wird als das einzige Werk be- 
zeichnet, auf welchem ordentlich gebaut wird. Er lieferte 
noch viele reiche Zwitter, war mit 12 Mann belegt, und man 
trieb zu seiner Lösung einen Stölln. 

2) Set. Urban soll die reichsten Anbrüche gehabt und 
„ziemliche“ Ausbeute geliefert haben. Man hatte indess die 
hier befindliche gute Wasserkunst eingehen lassen, und es 
arbeitete hier nur noch ein Steiger (Mathias oder Matz Sühnel, 
der im Jahre 1576 aus Joachimsthal eingewandert war), wel- 
cher sich durch Schwächung der Bergfesten nothdürftig sei- 
nen Unterhalt erwarb, so dass die Tagesschächte zu Bruche 
gingen. Ebenso wurden auch andere Zechen durch Raubbau 
zu Bruche gebaut. 

3) Auf Set. Bartholomaeus (auf welcher Zeche der 
Grundherr und Melcher Sachs baute) hatte man das Tiefste 
aufgehn lassen und arbeitete nur noch über dem Stölln. 

4) Die Hader-Zeche wurde mit zwei Arbeitern betrie- 
ben und war nach Bronner’s Ansicht, ob die Zw'itter gleich 
weder reich noch mächtig waren, doch noch hoffnungsvoll. 
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5) Set. Thomas war ebenfalls noch hoffnungsvoll und 
wurde von vier Arbeitern betrieben ; indess fehlten den Leu- 
ten die Mittel zu einer bedeutenderen Anlage, und sie fanden 
wegen ihrer Unzuverlässigkeit und bei den eingerissenen Un- 
ordnungen keine Verleger mehr. 

Die Pochwerke waren um diese Zeit wegen unterlassener 
Reparatur bereits zumTheil verfallen und eingegaugen ; indess 
sind nach einer dem Berichte angehängten Designation im 
Quartal Luciae 1590 doch noch 154 Ctr. 66 Pfd. dargestellt 
worden. Der Bericht schliesst mit den Vorschlägen des Hans 
Bronner zur Erholung dieses Bergbaues, welche im Wesent- 
lichen auf die Einsetzung einer kräftigen und durch die Grund- 
herrschaft unterstützten Bergbehörde hinausliefen, die jede 
Behinderung des Bergbaues, jeden Raubbau und jeden Ver- 
stoss gegen die Berggesetze nachdrücklich strafen sollte. 

Die Bergleute sollten nur vom ganzen Centner Zinn Zehn- 
ten zahlen und bei glücklichen Schürfen Prämien erhalten. — 

Hiermit schliesst diese Correspondenz und mit ihr hört 
jede weitere Nachricht von diesem Bergbau aus dem 16. Jahr- 
hundert auf. 

Aus dem 17. Jalirhundert sind nur folgende Bruchstücke, 
theüs originaliter, theils in Abschrift erhalten. 

1) Ein Bergbau-Privilegium, welches Hans Ullrich Schaflf- 
gotsch (Kemnitz, 12. Juli 1616) dem Bürger Josua Beiyer aus 
Nürnberg und dessen Erben und Nachkommen auf 8 Jahre, 
vom Tage des ersten Schmelzens an gerechnet, für die Auf- 
nahme einer alten Grube Himmlisch-Heer, sonst die Kupier- 
zeche genannt, bei Greuff'enthal ertheilte. Durch dieses Pri- 
vilegium wird dem Beiyer, welcher sich um die Wiederauf- 
nahme des Giehrener Bergbaues verdient gemacht, auch die 
genannte Kupferzeche schon einige Jahre ordentlich betrieben 
hatte, die Einrichtung eines Erzkaufs gestattet. Er sollte 
ferner pro 1 Ctr. Gaar- oder Schwarzkupfer der Grundherr- 
schaft nicht melir als 1 Tlilr. (ä 72 Xr.) Zehnten zahlen dürfen, 
und endlich freies Kolil-, Röst- und Sätz-Holz, das Bauholz 
gegen billige und rechtmässige Bezahlung, das Schichtholz 
gegen Entrichtung der Erbkuxe erhalten. Auch gestattet ihm 
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das Privilegium die Erbauung von Schmelzhütten, Pochwerken 
und anderen zum Bergbau uothwciidigeu Gebäuden. 

Von Zinnerzen ist in diesem Privilegium nichts enthalten, 
und auf der Kupferzeche brachen, wie die Besichtigung durch 
kaiserliche Commissarien ergab, Kupferkiese, welche sich in- 
dess nach der Tiefe zu verschwächten. Mau verschmolz nur 
Stufferze und liess die Zeche wegen starker Wasser bei unbe- 
trächtlicher Tiefe liegen. 

2) Eine Deklaration und Ergänzung der Joachimsthaler 
Bergordnung für den Giehrener Zinnbergbau d. d. Schloss 
Kemnitz, 2. August 1622') von 24 Paragraphen mit ernsten 
Strafandrotiungen. In derselben ist von einem Berg-Amt in 
jener Gegend die Rede und es geht aus den sehr zweckmässi- 
gen Bestimmungen hervor, dass der Zinnbergbau, von dem es 
allerdings heisst, dass er „nur wie au einem Drumb oder ein- 
zigen Faden gehangen,“ doch noch umgäiigig gewesen ist. 
Es wird übrigens in diesen Verordnungen die Lösung eines 
Schürfscheines und die Einlegung eines Muthzettels beim Berg- 
Amte als Bedingung zum Bergwerksbetriebe vorgeschriebeu. 

3) Eine Eingabe der GreilTentlialer Knappschaft an die 
schlesische Kammer vom 22. März 1636, in welcher dieselbe 
sich beklagt, dass die ihr früher gewährten Privilegien nicht 
re^pectirt werden, und da,ss man sie mit Contributionen und 
Steuern belästige. 

4) Eine Bekräftigung der durch den Kaiser Rudolph II. 
deu Greill'euthaler BergleuteJi gewährten und bei „vorgegan- 
genen Kriegsjahren nicht respectirten Privilegien“ durch den 
Rath und Kammergüter-Öber-Regenten Kaisers Ferdinand II.. 
Thomas Ferdinand Teuffel von Zeilberg und Hellenstein aul 
Pactomeritz, d. d. Khemnitz 12. Februar 1636. 

5) Endlich ein Muthzettcl des Lehnträgers Mathias Söh- 
nel vom 26. Februar 1667, worin er die alte auflässige Zeche 
Set. Johannes sammt der zugehörigen Maasse auf Goltl, Silber, 
Zinn und allerlei Metalle in Bergrecht begehrt. 

Die bedeutendsten Zechen im 17. Jahrlumdert waren der 



1) Abgedruckt ia Waguer’s Corpus Juris luetailici iol. 1322. 
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Sanct Johannes und der Reiche Trost. Erstere Grube soll 
um die Mitte des dreissiiyährigen Krieges auflässig geworden 
sein und in 14 Lachter Teufe reiche Erze der Wasser wegen 
verlassen haben. — Der reiche Trost, dessen Hetrieb erst nach 
dem 30jährigen Kriege begann, ist 1(580 zum Erliegen gekom- 
men, da die damalige ungeheure Kunstmaschine mit einem 
Schleppwerk von 1000 Ellen Länge die Grund wasser nicht 
mehr gewältigen konnte. Man erfährt von dieser Grube aus- 
serdem, dass auf derselben 3 .Schächte hintereinander gestan- 
den, welche nach Aussagen alter Bergleute 20 (nach anderen 
Angaben 28 Lachter Teufe*) gehabt haben sollen. Die erste 
Kunst war mit den Kesselbach- (nach Andern mit den Hel- 
bicht-) Wassern betrieben worden (die von der Kunst nach 
Giehren gingen), da sie sich aber als unzureichend ei^vies, 
durch eine neue stärkere Kunst ersetzt worden, welche aus 
dem Giehrener Thale mit einem langen Tages-Feldgestänge 
zum Schachte hinaufsohob. — 

Die Kunströsche brachte 4 Ctr. .Saigerteufe ein, und die 
Zwitteranbrüche sollen bis ‘/j Ctr. mächtig (nach Anderen 
sogar l*/a Ctr. mächtig) in der Teufe wegen zu starker Wasser 
verlassen worden sein. — Das Modell zu jener 30 Ellen hohen 
zweiten Kunst war in Berlin von einem gewissen .Scheiberle 
angefertigt worden. Das Rad hing in Giehren, und in der Rad- 
stube war späterein alter Stölln, der alte Mai, angesetztwor- 
den, in welchem sich „eine graue, sehr schön polirende terra 
de tripoli fand“; der aber, wie aus der kleinen Halde zu 
schliessen ist, nicht weit getrieben sein kann und wahrschein- 
lich eine Lösung des Reiche-Tröster Trumes vom Giehrener 
Thale aus bezweckt zu haben scheint. Die starken Wasser, 
welche den Reichen Trost zum Erliegen brachten, sollen 
hauptsächlich durch eine im* Tiefsten angehauene faule Kluft 
herbeigefiibrt worden sein. 

Sonst finden sich von alten Zechen aus dem 17. Jahrhun- 
dert folgende Notizen. 



1) Wahrschelulioh meinen die Einen die saigere, die Andern die 
flache Teufe. 
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Vor dem dreissigjährigen Kriege sollen die ergiebigsten 
die Altväter- und die Görlitzer Zeche, beide auf der Ostseite 
von Giehren, gewesen sein. — Von der ersteren sollen einige 
heilige Geräthe der Görlitzer Peterskirche herstammen. Die 
Erze sollen reich gewesen sein und dieFirstesollnoch anstehn. 
Ausserdem bauten noch auf der Morgenseite von Giehren die 
Zinnzechen König David und Set. Bartholomaeus ; die Kupfer- 
grube lag auf der Ostseite des Giehrener Popelberges und die 
Silberzeche auf den Querbacher Feldern. — Hans Reichel t’s 
Schacht stand hart an der Giehrener Grenze auf dem Streichen 
des Johanneser Zuges und blieb 1640 bei 12 Lachter Teufe 
trotz schöner Anbrüche liegen , weil die kleine Kunst, welcher 
das Gränzfloss zum Anschlag diente, sowie das Pochwerk 
wegen des exclusiven und heimlichen Wesens des Grubenbe- 
sitzers Hans Reichelt, der immer dem Hundsrücken die Was- 
ser stahl, zweimal von den andern Bergleuten angezündet 
wurden. 

Hieran schhessen wir endlich noch einige Notizen über 
den Giehrener Zinnbergbau im 17. Jahrhundert, welche sich 
in einem Berichte der Königl. Preuss. Giehrener Berg-Deputa- 
tion vom 3. December 1781 finden. Aus einigen in den Herms- 
dorfer Acten aufgefundenen alten Lohnzetteln aus den Jahren 
1622 bis 1627 geht hervor, dass auf dem Hundsrücken 
im Jabre 1622 31 Centner 
„ 1623 143/4 „ 

» 1624 34 v; „ 

„ 1625 22 „ Zinn 

ausgebracht worden sind, und dass im Jahre 1622 bereits aus 
dem vorangegangenen ein Recess von 1819 Thalern übernom- 
men wurde, dessen immer stärkeres Anwachsen endlich im 
Jahre 1627 das Erliegen des Hundsrückens herbeifuhrte. In 
dieser Zeit waren die Löhne und die Materialienpreise unge- 
mein gestiegen und das Geld war immer schlechter geworden, 
so dass 1622 der Steiger 2 Thlr. 24 Sgr., im Jahre 1624 aber 
16 Tbaler Wochenlohn erhielt, bis 1625 das schlesische Geld 
eingeführt wuirde, bei welchem 24 Sgr. auf 1 Thaler gingen, 
und nach welchem ein Steiger 1 Tlilr. und 6 Sgr. Wochenlohn 
erhielt. Im Jahre I 66 O wurde der Hundsrücken abermals 
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gewältigt, und es wurden nach jenen alten Berechnungen an 
Kosten aufgewandt: 



1660 und 1661 


1865 Thlr. 14 Sgr. 


9 Pf. 


1662 .... 


1527 


5> 


17 


»9 


1>A.. 


1663. , . . 


1265 




9 


99 


7‘A« 


1664. . . . 


1365 


if 


7 


99 


loy»,. 


1665 .... 


860 




18 


99 


3 „ 


1666. . . . 


687 


9) 


21 


99 


1 „ 


1667 fehlt. 












1668. , . . 


736 


9f 


20 


99 


6‘A„ 



Summa 8308 Thlr. 19 Sgr. 3 Pf. 
Dagegen wurde an Zinn ausgebracht: 



1660 5 Ctr. 26 Pfd. 


\ 






1661 28 „ 36 




/ 






1662 85 „ 78 




} ä Ctr. 24 Thlr. 


— 6081 Thb. 


6 Sgr. 


1663 55 „ 68 




i 




1664 78 „ 78 




) 






1665 44 „ — 




ä 24 u. 25 Thlr. 


— 1067 Thlr. 


- Sgr. 


1666 24 „ 44 

1667 fehlt. 




a 25 „ 


— 609 „ 


5 ,. 


1668 29 Ctr. 76 Pfd. 


ä 25 t. 


o 

1 


25 „ 



Summa 351 Ctr. 46 Pfd. für 8498 Thlr. 6 Sgr. 

Es wurde demnach in diesen 9 Jahren ein Ueberschuss 
von 189 Thlr. 16 Sgr. 9 Pf. erbaut. 

Seit dieserZeit ruhte der Hundsrücken und mit ihm wahr- 
scheinlich der ganze Giehrener Zinnbergbau bis zum Jahre 
1727 vollständig, obgleich die Grundherrschaft unter dem 8. 
und 26. Febr. 1766 erklärt, dass sie diesen Bergbau 120 Jahre 
hindurch ununterbrochen betrieben und ein Kapital von 
20,000 Fl. darin erbaut habe. Wenigstens hat vor dem Jahre 
1727 der Giehrener Bergbau höchstens in dem Aussichem 
alter Halden und des Flusssandes und vielleicht in der verein- 
zelten Gewinnung alter Bergfesten und einiger unbedeutenden 
Schürfen bestanden. Erwähnt wird, dass um etwa das J. 1700 
3 fremde und zwar ansehnliche Personen nach Giehren kamen, 
so sich als Bergleute ausgaben und von hoher Hand hierher 
Steinbeck, Q. 2 
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befehligt sein wollten. Sie hiessen Jaeckel , Matz und Berger 
und mussten, nachdem sie viel Geld sitzen gelassen , ohne Er- 
folg abziehen. Ferner kam 1707 Einer Namens Judenfeind, 
der eine Gewerkschaft bilden wollte. Mit ihm war Gabriel 
Samuel Schelle. Sie verschmolzen aber Blende , Glanz und 
Granaten für Zinnerz , woraus sie grosse schwarze Klumpen 
erhielten, und machten sich wieder aus dem Staube. Im Jahre 
1727 fasste endlich der damalige Grundherr Reichsgraf Hans 
Anton von Schaffgotsch den Entschluss, dem Hundsrücken 
durch Treibung eines 600 Lachter langen Stollens wieder 
aufzuhelfen. 

Der Stölln wurde den 31. October 1729 angesetzt, nach- 
dem man vorher vergeblich sich bemüht hatte, die Baue von 
Tage nieder durch Handpumpen zu sümpfen. Der Stölln war 
auf 600 Lachter Länge projectirt und sollte nach der Angabe des 
Markscheiders Weber aus Kupferberg aus der Grube 40 Ltr. 
Saigerteufe einbringen. Dieser Stollnbetrieb ging indess dem 
Grafen Schaffgotsch zu langsam vorwärts, und als ein Kunst- 
verständiger aus Böhmen, Jeremias Franz, der später zum 
Kunststeiger ernannt wurde, den ferneren Stollnbetrieb wider- 
rieth, dagegen aber die Gewaltung des Gebäudes mittelst einer 
Kunst, als das schnellste Mittel zur Erzf'örderung zu gelangen, 
empfahl, liess man den Stölln 1732, nachdem inan mit ihm be- 
reits 200 Lachter im völligen Gebirge und 6 Lachter im festen 
Gestein aufgefahren war, liegen und senkte mit vielen Kosten 
einen saigeren 28 Lachter tiefen Kunstschacht ab, in wel- 
chem ein 26 Ellen hohes Kunstrad mit 7 zölligen Sätzen die 
Wasser sümpfte. Diese künstliche Wasserhaltung veranlasste 
indess , weil ihr bei trockener Jahreszeit die Aufschlagewasser 
und bei nasser die Kräfte fehlten , um die durch die Tagewas- 
ser vermehrten Grubenwasser zu Sumpfe zu halten, mannig- 
fache Betriebsstörungen, so dass nur mit grossen Unterbre- 
chungen gearbeitet werden konnte. Der unregelmässige Ver- 
dienst (es konnte in manchem Jalire nur 10 Wochen gearbeitet 
werden) vertrieb die Bergleute, so dass, wenn die Strossen 
trocken waren, die Arbeitskräfte fehlten. Man fing daher, 
theils um die Leute zu beschäftigen, theils auf Veranlassung 
zweier vagirender Wünscheiruthengänger (eines Markscheiders 
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Jugel und eines Schweden Lund) mehrere kleine aber verget- 
liche Schürfarbeiten an, welche alle auf die Rechnung dea 
Hundsrücken kamen und grosse Zubusse veranlassten. End- 
lich bestimmten der dritte schlesische (siebenjährige) Krieg imd 
die grossen Betrügereien, welche auf dem Werke herrschten, 
die Herrschaft im Jahre 1756 zur Einstellung desselben. 

Die Nachrichten über die finanziellen Resultate dieses 30- 
jährigen Betriebes sind sehr unzuverlässig. 

Die Glogauer Kriegs- und Domainenkammer*) erhielt von 
dem Giehrener Zinnbergbau die erste Nachricht im Jahre 1742 
durch den Bericht eines Dr. Lippert, welcher mit der Untersu- 
chung der Bergwerke im Fürstenthum Jauer beauftragt war. 

Dr. Lippert projectirt eine wöchentliche Production von 
3 Ctr. 48 Pfd. hochgetriebenen Zinnsteinschliechs , welcher im 
Ausschmelzen 1 Ctr. 90 Pfd. besonders feines Zinn ausbringe. 
Bei einem Preise von 25 Thlr. pr. Ctr. Zinn veranschlagt er die 
Ausbeute bei dieser Production auf wöchentlich 17 Thlr. 
1 Sgr. 4 Pf. oder jährlich 886 Thlr. 9 Sgr. , welche sich noch 
verdoppeln Hesse, wenn man die Grubenbelegschaft um 8 
Häuer vermehrte und das Pochwerk vergrösserte. 

Lippert klagt, dass dieser Bergbau schläfrig und nicht 
bergmännisch betrieben werde, obschon das Giehrener und an- 
grenzende Gebirge „so important sei, dass daraus mehr denn 
ein Schlesien mit Zinn könnte versorgt werden.“ 

Die Kammer zog sofort die Grundherrschaft wegen der 
verabsäumten Zehntentrichtung zur Rechenschaft, wogegen 
diese sich beeilte einen Rezess von 12490 fl. 42 kr. nachzuwei- 
sen. Die Richtigkeit dieser Angabe ist wie die aller andern 
der Kriegs- und Domainenkammer vorgelegten Rechnungen zu 
bezweifeln. 

Als einzig sichere Nachricht über die finanziellen Resul- 
tate dieser Betriebsperiode erscheint eine Natural -Rechnung 
für die letzte Hälfte des Jahres 1736 und die ersten 9 Monate 
des Jahres 1737. Nach dieser wurde im Jahre 1736 vom Au- 



ll Zu deren Ressort die Bergwerke vor der Eiurichtung der Ober -Berg- 
Aemter gehörten. 
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gust ab 14mal geschmolzen und in diesen 14 Campagnen aus 
58 Ctr, 55 Pfd. Zinnstein (Schliech) aller Art 29 Ctr. 64 Pfd. 
Zinn d. i. 50,4 pCt. und im Jahre 1737 bis incl. September in 
7 Campagnen aus 40 Ctr. 128 Pfd. Zinnsteinschlieche al- 
ler Art 22 Ctr. 46 Pfd. Zinn d. i. 54,5 pCt. dargestellt. Da bei 
einzelnen Posten gute und geringe Schlieche getrennt aufge- 
fiihrt sind, so lässt sich berechnen, dass erstere gegen 66 und 
letztere gegen 24 pCt. Zinn ausgegeben haben. Die Betriebs- 
kosten im Jahre 1736 betrugen nach einer andern und^für die- 
ses Jahr zuverlässigen Rechnung 1111 fl. 37 kr. d. i. pro 1 Ctr. 
Zinn c. 38 fl. Der Kaufpreis betrug in dieser Zeit 27 Thlr. 
loco Grube oder 40 fl. 30 kr. Demnach wäre diesem Jahre ein 
üeberschuss von 82 fl. nachzurechnen , welcher gewiss noch 
hinter der Wirklichkeit zurückbleibt. Kurz es scheint bis zum 
Jahre 1740 mit [einem ziemlichen Ertrage gebaut worden zu 
sein; ja es ist auch gewiss noch später mit Vortheil gebaut 
worden, nur dass dieser Vortheil nicht in die Tasche der 
Herrschaft , sondern in die der Beamten und Leute geflossen 
ist; denn die Acten zeugen wiederholt von der Unordnung, 
welche sich die Schmelzer, Steiger und die gräflichen Rentbe- 
amten zu Schulden kommen Hessen. Gegen Ende der Betriebs- 
periode vom Jahre 46 ab ist entschieden mit Nachtheil gebaut 
worden, weil die Kunst nicht mehr im Stande war die Wasser 
zu sümpfen, die Generalkosten daher sehr hoch waren und 
sich auf eine sehr kleine F örderung vertheilten. 

Was die technischen Resultate dieser Betriebsperiode an- 
belangt, so sind die Nachrichten sehr dürftig und zum gröss- 
ten Theil einem Warmbrunner Goldschmied Gottfried Hampel 
zu verdanken, welcher dem Werke von 1737 bis 1749 als Be- 
triebsdirigent und Schichtmeister Vorstand. Er scheint ein 
zuverlässiger, redhcher und eifriger Beamter gewesen zu sein 
und wird auch als solcher von dem Dr. Lippert anerkannt; 
allein es fehlte ihm Umsicht. 

Die Zwitter standen auf dem Hundsrücken über ein Lach- 
ter mächtig an und wurden nach einer späteren Notiz des 
Bergmeisters Schiefer im Kunstschachtsgesenke % Lachter 
mächtig verlassen. Nach Hampel gewann ein Häuer per 
Schicht 18 bis 20 Ctr. Zwitter. Man pochte nass, Hess die 



Digitized by Google 




21 



frühe über Planherde laufen und verwusch die wie es scheint 
etwas röschen Mehle auf Schlämmkästen und später auf 
Glauchherden. Hampel erwähnt, dass vor ihm 133 Ctr. gute 
oder geringe Zwitter im Durchschnitt immer nur einen Centner 
Zinn gegeben hätten, da er doch in der Probe gefunden, dass 
50 Ctr. und resp. 32 Ctr. Zw itter 1 Ctr. Zinn gaben. 

Nach einem Urtheile des Schichtmeisters Lorenz zu Quer- 
bach (v. 16. August 1786) lieferten 60 Fuhren Zwitter (ä 15 Ctr.) 
mehrentheils 15 Ctr. Zinnstein, diese aber 7 bis 7’/, Ctr. des 
besten Zinns. Da auch Hampel bei einem Probeschmelzen in < 
Gegenwart des gräflichen Beamten aus 3 Ctr. Schliechen 
1 y, Ctr. Zinn darstellte, so scheinen die Schlieche ziemlich 
constant auf 50 pCt. Ausbringen getrieben worden zu 
sein, während der Schliechgehalt der Erze natürlich variirte. 
Unter den Schliechen unterschied man gute, mittlere, ge- 
ringe; bei einer Post finden sich gute und schwarze unter- 
schieden. 

Hampel führt die Röstung in freien Haufen vor der Ver- 
pochnng ein, um die Zerkleinerung zu erleichtern und das 
Durchgehn der Schlieche zu verhindern, schlägt aber vor, 
nach Altenberger Manier der Holzerspamiss wegen Röstöfen 
zu bauen. Den Schmelzofen findet er gut, tadelt indess, dass 
der Zinnstein zu schnell vor das Gebläse komme und zu Asche 
verbrenne, wodurch das Zinn in die Schlacke gehe. 

Interessant ist endlich, dass nach einer alten Rechnung 
aus dem Jahre 1730 auf der Giehrcner Hütte 1 Ctr. 17 Pfd. 
Blei dargestellt wurden, dass der sächsische Schmelzer Seiffert 
aus den Pochwerksabgängen Glockenspeise machen wollte, 
und dass sich in den obersten Mehlrinnen ein schweres 
schwarzes Wesen absetzte, in welchem man Kupfer und Sil- 
ber vermuthete. 

Unter dem 5. März 1756 erklärte die Grundherrschaft die- 
sen Bergbau auf eigene Reclmung aufgeben zu wollen ; sie ge- 
stattet der Greiffenthaler Knappschaft den Bau auf der nahe 
gelegenen Set Johannes-Zeche, indem sie sich erbietet 30 Kuxe 
mitzubauen. 

Von nun an fehlen weitere Nachrichten, bis unter dem 
26. September 1756 zuerst ein gewisser Johaim Sigismund 
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Feist einen alten (nach späteren Nachrichten schon 1575 a^ 
gesetzten und 36 Lachter erlangten) Stölln bei dem sogenann- 
tem Kauenloche in Krobsdorf gegenüber der Papiermühle un- 
ter dem Namen „Unbekannt Glück“ muthet, welche Muthung 
zu gleicher Zeit die Krobsdorfer Kupfer-, die Giehrener Zinn- 
und die Hermsdorfer Silbererze umfassen sollte. Diese Mu- 
thung wurde indess von der Glogauer Kammer zurückgewie- 
sen, weil Feist weder etwas von Bergbau verstehe, noch 
auch die Mittel zum Bergwerksbetriebe besitze, endlich auch 
weil die Greiffenthaler Knappschaft bereits um die Concession 
gebeten habe, die alten Giehrener Zinngruben auf eigeneRech- 
nung oder mit Hülfe einer Gewerkschaft, welche sie zusam- 
menzubringen hoflFe, fortbauen zu dürfen. 

Die Grundherrschaft, welche Anfangs diesen Bau, um ihn 
nicht in andere Hände übergehen zu lassen, selbst betreiben 
wollte, verzichtete schhesslich unter dem 26. Februar 1766, 
weil ihr eine Generalmuthung zurückgewiesen und eine 
Districtsverleihung abgeschlagen war. 

Die Glogauer Kammer gab sich, ebenso wie der damalige 
energische Minister Schlabrendorflf, viel Mühe, den (rieh- 
rener Zinnbergbau wieder zu beleben, wozu ein Schreiben des 
königlichen Berghauptmanns von Justi (d. d. Eisenwerk Peitz 
4. Mai 1767) viel beitrug. Herr von Justi hatte nämlich aus 
den ihm übersandten Giehrener Schhcchproben sehr gutes 
Zinn erhalten, welches sich ebenso gut wie das Altenberger 
Zinn zum Verzinnen der Eisenbleche eignete, und eröfEnete die 
Aussicht, durch Anwendung Giehrener Zinns auf den königli- 
chen Eisenwerken zu Zanzhausen und Zanzthal eine Summe 
von 18,000 Thaler jährlich im Lande zu erhalten; ja er machte 
sogar einer sich zur Wiederaufnahme dieses Zinnbergbaues 
bildenden Gewerkschaft Hoffnung, dass ihr ein Vorschuss von 
1000 Thalern von Seiten dieser Eisenwerke gewährt werden 
würde. — Ebenso animirte die schlesische Bergwerks-Commis- 
sion (die Geheimen Berg-Räthe Reichardt, Gerhard und der 
königl. Ober-Bergmeister Elster) in einem gedruckten Avertis- 
sement d. d. Flinsberg 31. Mai 1769 zur Wiederaufnahme des 
Giehrener Bergbaues. 

Ob nun zwar bereits der Antrag der Greiffenthaler Knapp- 
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schaA vorlag, dieselbe auch ihre Muthung unter dem 6. August 
1767 wiederholt hatte, so zögerte man doch dieselbe zu beleh- 
nen, weil man voraussah, dass ihr die Mittel zur künftigen 
Durchführung eines umfassenden Betriebsplanes fehlen wür- 
den, und reflectirte lieber auf die Muthung eines königlich pol- 
nischen und sächsischen Berg-Raths George £rnst Runge vom 
28. November 1767, welcher beiläufig in den Acten ein Avan- 
turier und Kuxkränzler genannt wird. Nachdem nun die 
Knappschaft zu Gunsten Kunge’s verzichtet hatte, wird dieser 
unter dem 1. Februar 1768 bedingungsweise belieben und 
bringt durch eine gedruckte Proclamation vom 20. März 1768 
bald eine Gewerkschaft zusammen. Sein Plan war, den alten 
Sanct Johannis-Stolhi weiter fortzutreiben, bis er mit 144 
Lachter Länge den alten Johannis - Schacht anfaliren würde. 
Die Confirmation dieser Muthung scheint indess , weil Runge 
die ihm gestellten Bedingungen nicht erfüllte, wieder zurück- 
gezogen zu sein. 

Hierauf muthete von Neuem eine Gewerkschaft, an deren 
Spitze wieder Runge stand, unter dem 20. Dezember 1769 die 
alten Gruben Reiche-Trost und Sanct Johannis. Nachdem die 
Bedenken des Ober-Berg-Arntes, ob die Gegend im Stande sei 
mehrere Zinnwerke zu gleicher Zeit mit Holz zu versorgen, 
durch eine amtliche Erklärung des königl. über -Bergmeisters 
Elster (der bei dem sehr festen Gestein und der nicht 
übermässigen Mächtigkeit der Gänge pro Jahr nur 50 bis 60 
Stamm Grubenholz und pro 100 Ctr. Zinn 200 Klaftern Kohl- 
und Röstholz , veranschlagte) gehoben waren, wurde sie für 
jede Zeche mit einer Fundgrube, 6 Ober- und 6 Untermaassen 
nebst Stollen, 3 Wasserfallen, Poch- und Hüttenstätte, auch 
Schrniedegerechtigkeit unter dem 16. April 1770 belieben. 

Eine Darstellung der weiteren Schicksale des Betriebes 
dieses späterhin zum Erliegen gekommenen Bergbaues, so wie 
der Versuche ihn wieder in Aufnahme zu bringen, welche bis- 
her noch nicht zum Ziel geführt haben, liegen ausser den Grän- 
zen dieser Schrift. 

Dass in dem Giehrener Glimmerschiefergebirge Kupfer- und 
Silbererze gebrochen haben , ist schon oben beiläufig berührt 
worden; doch scheint eine besondere Zusammenstellung der 
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' über die Kapfer- und Silbererze auf den Giehrcner Erzlager- 
stätten vorhandenen Nachrichten dadurch nicht erübrigt 
Die älteste dieser Nachrichten findet sich zuerst in einem Be- 
richte des Rait-Rath Löw vom 24. Juli 1589*). 

Es heisst in demselben: „Es brechen auch in etlichen 

Zechen neben den Zwittern Silbererze, welche ich probiret 
und im Centner zu 2, 3 und mehr Lothen Silber befunden. So 
kommt Bericht vor, dass auch Erz angetroffen, so zu 8 Lothen 
und Meirken gehalten. Daher alle erfahrene Bergleut urthei- 
len, dass an diesen Orten inmaassen auch anderswo erfolgt, in 
der Teuf der Zwitter sich abschneiden und ein Silbererz bre- 
chen würd.“ 

„Mir seint auch kupferhaltige Erze zugestellt, die auch der 
Art ausgeschürft und in grosser Menge gebrochen werden 
könnten.“ 

Aehnliches sagt der Bergmeister Hans Bronner aus 
Schweidnitz in seinem Bericht über die Zinngruben von Gieh- 
ren von 8. October 1591*). 

„Denn ich selbst habe etliche reiche Geschüb, die die 
Bergleute gefunden haben, gesehn, welche gewisslich von rei- 
chen Gängen kommen sein , und auch zu erschürfen und zu 
entblössen wären, auch nit allein Zwitter , sondern Gold , Sil- 
ber und Kupfergang mit angetrofien wird.“ 

Ein Bergbau auf Kupfer- oder Silbererze scheint indess in 
damaliger Zeit in Giehren entweder noch nicht eröffnet gewe- 
sen oder doch schon wieder aufgegeben zu sein; denn Bronner, 
der alle umgängigen Gruben in seinem Berichte aufzählt , er- 
wähnt keiner Kupfererzgruben®). 

Die erste Nachricht von einem bei Giehren betriebenen 



1) Dieser Bericht findet sich in einem Fsscikel alter Schriftstücke aus dem 
Archive der kaiserlichen Kammer aus den Jahren 1572 bis 1591 unter No. 374 
der schlesischen Ober-Berg- Amts-Registratur. 

2) Ebendaselbst 

3) Confr. die Geschichte des Giehrener Zinnbergbaus , Seite 6 in den Ac- 
en 42. IV, vol. L 
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Eupfererzbcrgbau findet sich in einigen Schriftstücken, die ans 
dem 17. Jahrhundert herrühren*). 

Ein Bürger Josua Beyer aus Nürnberg hatte unter dem 
12. Juli 1616 von dem Freiherm Hans Ulrich Schafgotsch ein 
Privilegium erhalten, nach welchem auf der von ihm 5 Jahre 
lang betriebenen, über 40 J. unbebaut belegenen alten Kupfer- 
zeche bei Greifenthal unweit Giehren , früher Himmlisch Heer 
genannt, ihm wie seinen Nachkommen und Rechtsnachfolgern 
während der nächsten 8 Jahre, gegen Entrichtung von 1 Thh 
zu 72 Kreuzern Zehnten vom Centner Schwarz- oder Gar- 
kupfer an die Grundherrschaft, gestattet sein sollte einen or- 
dentlichen Erzkauf cinzurichten, und nach welchem ihm wäh- 
rend 8 Jahre, vom ersten Schmelzen an gerechnet, alles Kolil-, 
Rüst- und Sätzholz ohne einiges Entgelt und Waldzins aus 
den herrschaftlichen Wäldern gratis verabfolgt, das Bauholz 
aber gegen billige und rechtmässige Bezahlung überlassen wer- 
den sollte. Das Schichtholz*) sollte vermöge der Bergver- 
gleichungen in seinem Werth wegen des Erbkuxes ver- 
bleiben.*) 

Dieser Josua Beyer wandte sich nun gleichzeitig an den 
Kaiser mit dem Gesuche, ihm für das etwa in dem erzeugten 
Kupfer enthaltene Silber auf 15 Jahre eine Zollbefreiung und 
freien Verkauf innerhalb und ausser Landes zu gewähren, wel- 
cher Antrag auch durch die Grundherrschaft, deren Vermitte- 
lung er unter dem 24. April 1617 in Anspruch nahm, unter- 
stützt wurde. 

Auf dieses Gesuch wurde unter dem 9. Mai 1617 von der 
kaiserlichen Kammer dahin eingegangen , dass der Buchhalte- 
rei-Verwandte Hans Schade und der Bergmeister Israel Un- 
ger mif einer Besichtigung der betreffenden Kupferzeche be- 
auftragt wurden. Die Besichtigung erfolgte unter dem 20. 
Mai 1617 und man erfahrt aus dem über dieselbe erstatteten 
Bericht vom 27. Mai 1617 Folgendes: 



1) Ein Faacikel Schriflstücke ex archiro camerae caeaareae ex anno 1616 
und 1617 sub No. 374 IV. der schlesischen Ober-Berg-Amts-Registratur. 

2) Zum Feuersatzen. 

3) Dieses Privilegium 6ndet sich abschrifdicb in den Acten 42. IV, roU I. 
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Die Lagerstätte wird als ein ziemlich mächtiger Gang, 
in hora 6 streichend, bezeichnet, welcher von unterschied- 
lichen Uebertrümmern begleitet ist. Das Grubengebäude be- 
stand aus einem kaum Lachter tiefen Schachte und 
einem Stölln, so unter dem Rasen über 9Va Lachter 
nicht abgeteufet. An beiden Punkten fanden die Commissa- 
rien den Gang anstehend. 

Auf dem StoUn setzte ein hangender Trum auf, so 
über ein querfinger nicht mächtig, auf welchem 
W e i s s e r z ’) verspüret worden . 

Durch dieses Trum hatte Josua Beyer zur Aufsuchung 
mehrerer Gänge einen Lachter langen Querschlag getrie- 
ben und mit demselben auch Gänge aufgeschlossen , von de- 
nen die kaiserlichen Coininissarien flandstücke nahmen. 

Das Tiefste der Grube, in dem sich eine Handpumpe be- 
fand, war ersolfen und konnte dessbalb von den Commissa- 
rien nicht befahren werden; es sollte nach den Aussagen 
Beyer’s und der Giehrener Amtleute noch 10 Lachter un- 
ter dem Stölln abgeteuft sein, und die Erze in demselben An- 
brüche wie oben gezeigt haben. 

Die Grubenwasser waren gering und flössen nicht einen 
Finger stark in dem Stollngerinne ab; dasGestein aber war 
fest, und es musste der Gang verschrämt und dann durch 
Feuersetzeu gewonnen werden. 

Die Commissarien sprachen sich für die Zollbefreiung auf 
12 Jahre aus, da man nicht übersehen könne, ob die Kupfer 
überhaupt saigerwürdig ausfielen, in welchem Falle den fisca- 
lischen Einnahmen nichts vergeben würde, und weil, wenn sie 
saigerwürdig ausfielen, mindestens 12 Jahre verstreichen wür- 
den, bis die Zeche in ordentlichen Gang gebracht sei. — 

So weit der Bericht der kaiserlichen Commissarien. 

Wann die alte Kupferzeche oder das Himmlische Heer 
wiederum verlassen worden ist, darüber fehlen weitere Nach- 
richten; in allen spätem Schriftstücken wird ihrer nur als 



1) Mit diesem Namen beteichnet man noch heute in Freiberg silberreiehan 
Artenikkies. 
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eines schon lange erlegenen Bergwerks erwähnt. Man erfahrt 
über sie aus späteren Nachrichten noch Folgendes: 

In einem gedruckten Aufstande der königlich preussischen 
sclilesischen Bergwerks-Commission (Reichardt, Elster, Ger- 
hardt) heisst es : 

„Ausserdem befindet sich auch noch zwischen dem Dorfe 
Gieren und Greiffenthal eine Grube, die Kupferzeclie genannt, 
die aus einem Stölln und damit durchschlägig gewordenen 
Schachte besteht, wo sich sowohl auf der Halde, als auch in 
dem Schachte selbsten im Hangenden arsenikalische gelbe 
Kupfererze, die im Centner 8 Pfd. halten, zeigen. In dem Ge- 
senke stehen nach Aussage des Steigers Weiss, der selbiges 
vor 2 Jahren gereiniget, die Erze 1 Fuss mächtig, und würde 
die Aufräumung dieses Gesenkes an 30 Thaler kosten“*). 

Ueber den Silbergehalt erfahrt man nur aus der, allerdings 
wenig authentischen, Eingabe des Josua Beyer an den Kaiser 
vom Sommer 1616, dass die dargestellten Schwarzkiipfer nicht 
über 5 bis 6 Loth im Centner gehalten haben. 

Die Lage der alten Kupferzeche ist unzweifelhaft, da sich 
zwei Halden 160 Lachter südlich vom Reichen Trost-Schachte 
an der Ostseite des Giehrener Pöpelberges auf demDunemann- 
schen Situationsplane von dem alten Giehrener Bergbau ver- 
zeichnet und mit den Worten alte Kupferzeche überschrie- 
ben finden, und diese Lage mit den alten Nachrichten überein- 
stimmt. Erwähnt findet sich endlich die Kupferzeche noch in 
„den historischen Erz-Stuffen und Bergwänden“ des Schul- 
halter Gottfried Joseph aus Steine ex anno 1762 und 1763®) 
fol. 45, aus denen man erfahrt, dass in Egelsdorf ein Eisen- 
hammer an Stelle der nachmaligen Papiermühle gestanden 
habe, welcher eine Zeit lang zu einem Kupferhammer einge- 
richtet gewesen sei, dass die Kupfergrube nicht gar zu lange 
gebaut worden, dass der StoUn bei Gottlob Kätschner’s Hause 
angesetzt imd im Jahre 1738 auf Kosten der Herrschaft ebenso 



1) Acten betrefiend die Belehnung und das Uypotheken-Weaen des Zinq« 
bergwerks St. Jobumes bei Giehren, No. 666, iol. 3. 

2) Abschrift in den Acten G. 11. vol, 3. 
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wie das Gesenk unter den Stölln mit Handpumpen gewältigt 
worden seien. Die hierbei gewonnenen Erze wurden zur 
Probe im grossen Feuer nach Kupferberg geschickt und 
beferten 75 Pfund fein Kupfer. 

Ausser der Kupferzeche finden sich nun noch zwei Gru- 
ben erwähnt, welche andere Erze als Zwitter verfolgt haben, 
nämlich die Sil her zeche auf den Querbacher Feldern und 
das unbekannte Glück bei Krobsdorf. 

Die Silberzecbe *) hatte einen StoUn und mehrere 
Schächte; sie wurde gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts 
durch den Ruthengänger lugel und 1766 durch den Bergrath 
Runge vergeblich geöffnet. Bei der letzteren Untersuchimg 
wurden einige Centner Erz gewonnen, schwer, compact 
und klarfliessig, von feiner Textur, schwarz und wie 
zerbrochener Stahl aussehend, die der Schullehrer 
Joseph für kupferreich hält*). 

Das unbekannte Glück ist unter dem 26. Septbr. 1765 
von einem gewissen Johann Sigismund Feist, wie schon oben 
bei dem Giebrener Zinnbergbau erwähnt, ein Erbstolln für die 
Krobsdorfer Kupfer-, die Giehrener Zinn- und die Hermsdor- 
fer Silbergruben gemutbet , ihm aber nicht verliehen worden, 
weil Feist zu unzuverlässig und mittellos erschien*). 

Nach allen Nachrichten scheinen übrigens die Giehrener 
Erzlagerstätten nicht sowohl Gänge als vielmehr Quarzlager 
in dem dortigen Glimmerschiefer zu sein. 



§ 2. Bergbau bei Schönau und am Wildberg. 

Bei Schönau (genauer findet sich die Oertlicbkeit nicht 
angegeben) machte um d.J. 1692 ein Apotheker Namens Wicht, 
aus Goldberg, Bergbau rege, welcher 1692 von mehreren Bür- 
gern aus Schönau trotz der ihnen von den Grundherrschaften 



1) Ebendatelbst fol. 46. 

2) Walirscheinlieh Fahlerz. 

8) Confr. Geschichte des alten Giehrener Zinnbet^bauee Seite 22. Acta 
42. IV. voL I. 
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indenWeg gelegten Hindernisse inBetrieb kam, auchim Jahre 
1696 durch den aus Marienburg nach Schlesien berufenen Me- 
tallurgen CoUa untersucht ward. Nach den Ergebnissen die- 
ser Untersuchung waren in das Werk 5000 Thaler verwen- 
det, dagegen 500 Mark Silber gewonnen und — unterschlagen 
worden. Das Erz enthielt im Centner 2 Loth Silber und die- 
ses Silber in der Mark 4 Loth Gold. Das Ausbringen bedurfte 
aber eines Verfahrens, mit welchem sich die Grundherrschaft 
im Grossen nicht Rath wusste und dem auch ein aus Witten- 
berg als ausserordenthcher Commissarius für die schlesischen 
Bergwerke herbeigerufener Professor Kirchmeyer nicht ge- 
wachsen war, dessen Arroganz ihn auch mit den Gewerken in 
argen Zwiespalt verwickelte. — Hinter solche angebliche hüt- 
tenmännische Schwierigkeiten scheinen sich in jener Zeit Berg- 
bauende öfter versteckt zu haben, um bei schlechten Aussich- 
ten Kuxkränzelei zu versuchen. 

Ob die Gewerkschaft bei Schönau mit einer am Willen- 
berge (Wildberg) bei Röversdorf dieselbe oder in einigem Zu- 
sammenhang war, ist ungewiss. Letztere baute auf Gold. In 
den Acten findet sich von ihr nichts als zwei Bittschreiben aus 
dem Jahre 1693 an die schlesische Kammer um Intercession 
wegen Freilassung von Bergleuten, die „elzlicher Reden halber, 
so sie wider den Herrn Cammerpräsidenten gethan, zuNeukirch 
gefänglich eingezogen worden; „weil die Gewerkschaft einen 
ziemhchen Vorrath an Schhch und Pochmehl habe, also dass 
man eine Mark Goldes , wo nicht weit mehr, daraus machen 
könnte.“ — Die Intercession scheint nicht erfolgt zu sein. 



§ 3. Granau. 

Zu Grunau bei Hirschberg baute eine Gewerkschaft auf 
Silber und Gold. Ihren Bergbau besichtigte auf ihr Bitten 
1693 im Aufträge der schlesischen Kammer der damalige Berg- 
meister ßronner: Aus Mangel an Geld zu den Schmelzarbei- 

ten erbat sich die Gewerkschaft aus dem Zehnten ein Darlehn 
von 200 Thalern (4. Juni 1693), und es ersuchte die Kammer 
den V. Seidlitz zu Ludwigsdorf der Gewerkschaft seine Hütte 
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zum Probeschmelzen zu erlauben. Was weiter geschehen, 
liegt nicht vor. Der Bericht des Bronncr fehlt in den Acten. 

Die nur bis 1696 gehenden Acten enthalten meist nur Ver- 
handlungen über Streitigkeiten der Gewerken untereinander 
und mit Gutsherrschalten zu Reichwaldau, Karausche und 
Halbeudorf, welche Gewerke sehr übel behandelt, in Gefäng- 
nisse geworfen und zu Abtretung ihrer Kuxe zu zwingen ge- 
sucht hatten — 

Charakteristisch ist, dass die Gewerken zu Schönau in 
einer den 15. Juli 1695 bei dem Herrn Leopold Friedrich von 
Rechenberg, Herrn der Herrschaft PlesAvitz, Röm. kaiserl.Maj. 
wirklichem Cämmerer und Cammerrath im Herzogthum Ober- 
und Nieder-Schlesien, wie auch hochverordnetem kais. Berg- 
werks-Inspector, angebrachten Eingabe sagen, „dass, nachdem 
sie sichre Nachricht hätten, dass Herr Cammerrath von Eich- 
holtz in ihrem Bergw erks-Negotio die Expeditiones habe und 
ihnen rühmlich secundiren helfe, nun aber ihre Schuldigkeit 
erfordere, für solche sonderbare Beförderung dankbar zu sein, 
sic bäthen: es wollen Se. Hochfreiherrliche Gnaden gnädig 
erlauben, dass sie Hochgedachtem Herrn Cammer-Rath einen 
Kukus offeriren mögen — — damit er ihnen ferner hochgü- 
tig an der Hand stehe.“ 

Die Verfügung hierauf lautet wörtlich; 

„Auf Euer mir gestern eingereichtes Memorial gebe hier- 
mit pro resolutione, dass mir gar wohl gefallen lasse, dass Ihr 
des Tit. pl. von Eicholtzes unverdrossene und Eyfrige Labores 
in diesem Bergwerks-Negotio mit einem Kucks recompensiren 
wollet. Wie ich nun in diese Ausfertigung des Gewehrzettels 
willig consentire; Also könnet ilir solchen expediren und mir 
zustellen lassen, so werde bei dessen Einhändigung euere 
Angelegenheit de meliori zu recommendiren nicht unterlassen. 
Datum Schönau den 16. Julii 1695 

L. G. Herr von Rechenberger. 

M. propria.“ 

Zu Schönau war damals der Sitz eines königlichen Berg- 
Amts, dergleichen man überall leicht bestellte und eben so 
schlecht bezahlte als besetzte, daher sie meist Kuxkränzelei 
trieben oder doch beförderten. Dergleichen Bergämter waren 
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dem Oberbergmeister (oder auch dem Bergmeister des Fürsten- 
thums) zunächst untergeordnet. Das zu Schönau respicirte 
den Bergbau jener Gegend, vielleielit des ganzen Jauerschen 
Fürstenthums. In den Acten findet sich ein Befehl der schle- 
sischen Cammer vom 7. Juli 1693 an den Bergineister Bronner, 
das Bergamt zu richtiger Ordnung anzuhalten und dass es 
keine neuen Zettul mehr ausgebe“ (d. h. kein Feld an neue 
Muther verleihe und dadurch den vorhandenen Gruben das 
ihrige sperre). 



§ 4. K o 1 b n i t z. 

Zu Kolbnitz bei Jauer fand schon in der Mitte des secbs- 
zehnten Jahrhunderts Bergbau auf Blei und Silber statt, und 
in dem Reise - Bericht des Rathes und Verwalters der Berg- 
hauptmannschaft in Böhmen, Valentin Rölnick, an die schle- 
sische Cammer v. J. 1562 wird erwähnt, dsss dort ein alter 
Stölln ohne sonderliche Aussichten fortgetrieben werde. Wann 
dieser Bergbau damals zum Erliegen kam, ist nicht zu er- 
mitteln. 

In einem Erlass des General -Bergwerks -Inspector v. Re* 
chenberg (Breslau 28. Juli 1696) an ,,das kaiserliche Geschwo- 
rene Bergamt zu Schönau“ wird diesem Berg- Amt, weil es an- 
gezeigt, „dass zu S. Georgenthal bei Kolbnitz sich gute Berg- 
werks-Anbrüche hervorthuen“ , die Erlaubniss zu Versuchen 
ertheilt, dabei aber gesagt: , jedoch will ich Euch ernstlich er- 
mahnt haben eifrig bemüht zu sein, damit nicht wieder verge- 
bene Unkosten aufgewendet werden.“ 



§ 5. Kupferberg. 

Für das hohe Alterthum des seineNatur durch denNamen 
des Orts kundgebenden Gang-Bergbaues bei Kupferberg spre- 
chen Halden und Fingen, dafür aber, dass er seinen Ursprung 
in dem 12. Jahrhundert (1156) durch einen deutschen Bergmei- 
ster Namens Laurentius Angel genommen, Nachrichten, denen 
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darum, weil sie sich erst in spätem Zeiten schrüUich mitge- 
theilt finden, doch eben nicht unbedingt aller Glauben zu ver- 
sagen, indem jener Zeitpunkt in die Periode trifft, in welcher 
deutsche Einwanderungen in Schlesien den Bergbau förder- 
ten, derzeitiges Nichtvorhandensein gründlich erweisender 
Urkunden aber ihr früheres Dagewesensein nicht widerlegt. 
Leider müssen wir bei Kupferberg den Verlust solcher ge- 
schichtlichen Documente um so mehr bedauern, als erst i. J. 
1824 bei dem die Stadt Kupferberg betroffenen Brande die 
dort vorhanden gewesenen Acten über den alten Kupferber- 
ger Bergbau zu Grunde gegangen und nur unbedeutende No- 
tizen über ihn in den Acten der alten schlesischen Kammer 
übrig sind, welche über seinen Betrieb keine Auskunft geben. 
— Wie Kupferberg i. J. 1512 von dem damaligen Immediat- 
Landesherrn der Fürstenthümer Schweidnitz und Jauer, König 
Wladislaus (Bene), mit Bergstadtrecht und Bergregal käuflich 
gediehen an den Hans Dippolt v. Burghauss, welcher thätig Berg- 
bau trieb; ein Nachfolger desselben, Jost Ludwig Diez, i. J. 
1539 für Kupferberg eine Bergordnung erliess; ein Verreichs- 
brief v. J. 1679 die Bergregalitäts-Verleihung für Kupferberg 
ausführlichst bestätigt; wie durch das siebenzehnte Jalirhun- 
dert und bis in die Zeit der preussischen Besitznahme Sclde- 
siens unaufhörlich Gewerkschaft und Grundherr zu Kupfer- 
berg sich wegen dieses Privilegiums des Letztem in Streit be- 
funden — dies Alles ist in dem ersten Theil dieser Schrift *) 
erwähnt, indem es, als nicht den Betrieb, sondern die Verfas- 
sungs-Verhältnisse angehend, dort tind nicht hier seine Stelle 
zu finden hatte. — Eben dort sind die ganz imbedeutenden 
Angaben über Kupferberg mit aufgenommen, welche in den 
Reise-Berichten verschiedener Bergmeister und schlesischer 
Kammer-Commissarien (namentlich zuletzt in dem v. Schar- 
fenberg’schen v. 1718) Vorkommen. 

Fassen wir das Ergebniss dieser Bmchstücke zusammen, 
so möchte es sich wohl mit ziemlicher Sicherheit dahin erge- 
ben, dass der Kupferberger Bergbau von dem dreizehnten 
Jahrhundert bis heut mit keinen oder nur wenigen UnterLre» 



1 ) 8. U7u.a. 
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chungen fortgedauert , besonders um die Mitte des sechszehn- 
ten Jahrhunderts geblüht hat. 

Von dein iu der Nähe von Kupferberg bei Altenberg 
stattgefuudenen Bergliau hat sich ausser der schon in dem 
ersten Theil *) erwähnten Notiz ebensowenig wie von dem 
Bergbau an den andern dort mitbenannten Orten Etwas auf- 
finden lassen. Bedeutend scheint er nie gewesen zu sein. 

§ 6. Schmiedeberg. 

Auch der auf Magneteisenstein gerichtete Bergbau bei 
Schmiedeberg soll demselben Bergmeister Laurentius Angel, 
welchem die Aufnahme des Kupferberger Bergbaues beigemes- 
sen wird, seine Entstehung und zwar schon 1148 zu danken 
gehabt haben. Diese Nachricht muss freilich in gleicherweise 
wie die erstgedachte unter die zweifelhaften gestellt bleiben. 

Dass dieser Bergbau sich zeitig umfänglich gestaltete und 
durch Jahrhunderte erhalten hat, wird nicht nur durch Sagen, 
sondern auch durch den Namen des Orts und durch seine noch 
vorhandenen Spuren glaubhaft. 

Im Jahre 1479 wurde die Stadt Schmiedeberg genöthigt*), 
zu der Belagerung des Schlosses Talkenstein zwanzig Bergleute 
mit Gezeug (also zum Pionnir - Dienst) zu senden, untar 
der Drohung: dass, wenn sie dies nicht thue, man das ganze 
Heer in die Stadt legen werde. 



1) S. 151. 

2) S. Mosch, Beiträge zur Geschichte des Bergbaues iu Schlesien, S. 64. 

Diese Belagerung und darauf erfolgte Zerstörung des Talkeusteins bei Wel- 
kersdorf gehört in den von König Mathias durch seinen Feldfierm Zoleni aus- 
gefiihrten Kriegszug gegen die in schlesischen Burgen eingenisteten (ursprüng- 
lich hussitischen) Räuberbanden. — Vgl. Kschenloer’s Geschichten d. Stadt 
Breslau Bd. II. 8. 387. — Dass etwa schon i. J. 14(J1 eine Zerstörung des Tal- 
keosteins vorangegangen — vgl. Zimmermann’s Beiträge zur Beschreibung von 
Schlesien Bd. VI. S. 108 — und er inzwischen wiederhergestellt gewesen, ist 
nicht anzunehmen. Uebrigens datirt auch der bei Zimmermann a. a. 0. abge- 
druckte Befehl des Georg v. Stein keinesweges von 1461 ; denn in diesem Jahr 
regierte Mathias noch nicht in Schlesien, folglich hatte auch sein Minister in 
diesem Lande nichts zu befehlen. 

Steinbeck, II. 3 
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Dass i. J. 1563 die die Niederschlesischen Bergwerke he* 
reisende Kammer-Commission bei Schmiedeberg 1 1 Eisenhäm- 
mer im Q-ange fand, welche einen Ertrag von 9977 Floren ga- 
ben. ist schon in dem ersten Theil dieser Schrift S. 178 berich- 
tet und dort erwähnt, wie das auf diesen Hämmern geschmie- 
dete Eisen sehr beliebt und weit verbreiteter Handels-Artikel 
war. 

Nähere Nachrichten über diesen Bergbau zu finden, ist 
nicht gelungen. Wahrscheinlich ward sein Erliegen nicht so- 
wohl in Folge des dreissigjährigen Krieges als durch das Auf- 
kommen von Fabriken veranlasst, welche Holz- und Arbeits- 
Preise so in die Höhe brachten, dass die Productionskosten 
des Eisens in Schmiedeberg keine Concurrenz desselben mit 
wohlfeiler zu beschaffendem zuliessen. 



§ 7. Geschichte des Bergbaues auf Metalle 
in der Gegend von Gottesberg und Gablau im 
Fürstenthum Schweidnitz. 

Der Bergbau in der Gegend von Gottesberg ward in 
früherer Zeit lediglich auf Metall , späterhin auch auf den das 
Ganggebirge dort umlagernden Steinkohlenflötzeu und bis in 
neuesteZeit ausschliesslich auf letztem getrieben. Dieser warin 
der vorpreussischen Zeit nur sehr unbedeutend und auch noch 
während derselben vor der Bergordnung vom 5. Juni 1769 ein 
so wenig geregelter, dass bis dahin über seinen Betrieb nähere 
Nachrichten fehlen und der über diesen Bergbau aufzufinden 
gewesene Stoff aus der früheren Zeit sich auf das darüber in 
dem ersten Theil dieser Schrift ') Enthaltene beschränkt , was 
fast nur seine Rechtsverhältnisse angeht und deshalb dort 
seihe Stelle fand. 

Demnach kann hier nur von jenem metallischen Bergbau 
die Rede sein. Ueber ihn sind eine Menge geschichtlicher No- 
tizen aufbewahrt, aus welchen sich jedoch schwer ein zusam- 



1) S. 255rt. 
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menbängendes Ganze bilden lässt. Der Bergrath Plüraiok« 
und der Ober-Ilerg-Amts-Canzelei-Director Mihes haben sich 
bereits vor mehr als sechszig Jahren und späterhin der nach- 
herige Ober- Berg -Rath Meyer mit dem Sammeln und Zusam- 
menstellen der einzelnen historischen Daten beschäftigt. Auf 
Grundlage der so entstandenen handschriftlichen Aufsätze ist 
im Jahre 1825 von dem königlichen Bergmeister Zobel eine 
möglichst vervollständigte Geschichte des mehrgedachten 
Bergbaues bis auf damalige Zeit fortgeführt, mit bergmänni- 
scher Begutachtung begleitet, ausgearbeitet worden. Seine 
Schrift erscheint in dem Nachfolgenden, nachdem sie noch- 
mals mit den actenmässigen Quellen verglichen und mit einigen 
Zusätzen versehen worden, auszugsweise veröffentlicht. Wenn 
diese in einer grösseren Ausführlichkeit als bei den meisten 
andern in dieser Schrift enthaltenen Special-Bergbau-Geschich- 
ten geschieht, so rechtfertigt sich dieses Verfahren nicht nur 
durch den überwiegenden Reichthum an Material, sondern auch 
ganz besonders dadurch, dass eben jetzt der hier in Recte 
stehende Bergbau Gegenstand neuer bergmännischer Unter- 
nehmungen ist, welche, weil kräftig angegriffen, für ihn einen 
günstigen Aufschwung und Erfolg hoffen lassen. 

Topographische Lage. 

Die Bergstadt Gottesberg im Fürstenthum Schweidnitz 
Waldenburger Kreises, und zwar */, Meilen von der genannten 
Kreis-Stadt entfernt, liegt am südlichen Gehänge eines Gebir- 
ges, das in seiner I.ängener Streckung ohngefahr Meile und 
in seiner Breite etwa % Meile einnimmt und 

a) in Süden von der Stadt Gottesberg und dem östlich 
nahe daran liegenden Dörfchen Neu - Hermsdorf oder etwas 
weiter herab von dem Tiiale, worin die Dörfer Neu -Lässig 
und Hohendorf gelegen, 

b) in Osten von dem Dorfe Hermsdorf und dessen , sowie 
von den im Westen der Dörfer Weisstein und Neu -Salzbrunn 
ausgehenden Feldmarken, 

c) in Norden von der Liebersdorfer Territorial - Grenze 

und 

d) in Westen tbeils von den Bauen der Kohlauer-Stein- 

3 * 
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kohlen - Gruben Neu Richter, Gute Hoffnung und Hilf uns 
wieder, und theils von den zu Gottesberg gehörigen sogenann- 
ten Ko blauer Häusern begrenzt wird. 

Der von Gottesberg etwa yg Meile in Norden gelegene 
höchste Punkt dieses Gebirges fuhrt den Namen Hochwald, 
dessen nordöstliche, nördliche und nordwestliche, mit 15 bis 
30 und einige Grad abfallende Gehänge sich bis an die voran- 
gegebenen llegrenzungen erstrecken, während das in Süden 
fortsetzende Gebirge mehrere durch Schluchten abgesonderte 
Koppen und Rücken bildet, die wiederum mit eigenthümlichen 
Namen belegt sind. 

So wird der zunächst dem Hochwald mit der Hauptver- 
Flächung gegen Osten sich anschliessende Berg der grosse 
Plautzenberg, der nächste in besagter Richtung der Winkler- 
Berg, der folgende der Sonuenwirbel und der letzte in Süden, 
über welchen die Kunststrasse von Waldenburg nach Gottes- 
berg fuhrt, der Schäfer- auch Hermsdorfer- Berg genannt. — 
Am östlichen Fusse des letztem ist das Dorf Hermsdorf und 
am westlichen das hart an Gottesberg angrenzende Dörfchen 
Neu-Hermsdorf belegen. 

Im Rücken oder nördlich von Gottesberg erhebt sich der 
sogenannte Plautzenberg (der von dem grossen Plautzenberge 
neben dem Hochwald wohl zu unterscheiden), welchem in der 
Richtung gegen Nordwest der sich an den Hochwald an- 
schliessende Mohren- oder Hüttenberg folgt, der von dem 
Plautzenberge nur durch die Schlucht, worin sich ein Theil 
der Kohlauer Häuser befindet, getrennt ist. 

Wiewohl noch mehrere Rücken und Koppen des in Rede 
stehenden Gebirges noch eigenthümliche Namen fuhren, so 
kommen solche im Verfolg dieser Arbeit doch nicht weiter in 
Betracht und sind deshalb übergangen worden. Dagegen darf 
nicht unbemerkt bleiben, wie vom Fusse des Plautzen- und 
Mohrenberges, gegen 150 bis 200 Lachter in Westen entfernt, 
sich noch ein mit dem fraglichen Gebirge aus gleicher Masse> 
nämlich aus Porphyr bestehender Berg, der sogenannte Hoch- 
berg, als ein schroffer isolirter Kegel heraushebt, an dessen 
nördlichem Fusse die nach Landeshut führende Chaussee sich 
hinzieht und am westlichen das Dorf Rothenbach gelegen ist. 
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Eine Linie, von der ohngefahren Mitte des nördlichen Abhangs 
des Hochwalds über dessen Koppen und über den Rücken des 
grossen Plautzenbergs, des Winkler- und .Schäferbergs bis zu 
den obersten Häusern von Neu-Herinsdorf und weiter bis Fell- 
hammer gezogen, bildet die Wasserscheide für die dortigen 
Gewässer, und zwar werden die auf der östlichen und nordöst- 
lichen Seite theils durch das Herinsdorfer , Weissteiner und 
Salzbrunner Wasser der Polsnitz, theils durch das Liebers- 
dorfer und weiter herab durch das Striegauer Wasser der 
Oder zugeführt; während die auf der südlichen, westlichen 
und nordwestlichen Seite entspringenden dem Lässig - Bach 
zufallen und demnächst durch den Bober viel weiter unten der 
Oder Zuströmen. Das Dorf Gablau, eine starke halbe Meile 
von Gottesberg in der Richtung gegen West-Nord-West ent- 
fernt und schon zu dem Landeshuter Kreise gehörend , zieht 
sich in einer unfern der mehr beregten Landeshuter Chaussee 
ausgehenden und von hier in nördlicher Richtung sich etwa 
% Meile erstreckenden Schlucht bis nahe an Liebersdorf heran 
und wird in Westen durch den sogenannten Eulenberg und 
in Osten durch die sogenannten Schaaftriebe eingeschlossen. 

Der erstere, der Eulenberg, hat sowohl gegen die in We- 
sten vorliegenden Dörfer Schwarzwaldau und Wittgendorf als 
auch gegen die Chaussee und insbesondere gegen das Dorf 
Gablau ziemlich sanfte Abhänge. Sein anfänglich breites Pla- 
teau läuft in der Richtung gegen Norden , indem es sich dahin 
bei fortwährendem Ansteigen nach und nach verschmälert, in 
einem Gebirgsrücken aus, der sich an den ca. */, Meile von 
den obersten Häusern von Gablau und eben so weit von Lie- 
bersdort gelegenen Sattelwald anschliesst. 

Ein ganz ähnlich construirtes Gebirge bildet auch die 
„Schaaftriebe“, jedoch ist dessen östlicher Abfall noch weit sanf- 
ter und dehnt sich bis zu der A'om nordwestlichen Gehänge 
des Hochwalds entströmenden Bach, welche weiter herab den 
Namen die Rothen -Bach führt, aus; während das anfänglich 
ebenfalls ziemlich ausgebreitete Plateau in der Richtung gegen 
Nord und Nordost gleichfalls in einen Gebirgsrücken ausläuft, 
der sich längs der Liebersdorfer Grenze bis gegen Nen-.'^alz- 
brunn hin erstreckt- 
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Geognostisches Verhalten der beregten Ge- 
genden. 

Das ganze Gebirge, welches vom Hocliwald und der von 
diesem gegen Süden bis Gottesberg fortsetzenden fierereihe 
constituirt wird, besteht aus Porphyr, dessen Grundmasse 
in der südlichen Hälfte und namentlich am Schäferberge, Son- 
nenwirbel, Plautzen- und Mohreuberge so wie auch am Hoch- 
berge ein mehr xind weniger dichter gelblich - weisser Feld- 
spath, in der nördlichen Hälfte, am Hochwald und grossen 
Plautzenberge, aber ein dem Thonstein nahestehendes Gestein 
bildet. 

Bei ersterein walten die Feldspatbkrystalle, bei letzterem 
die Quarzkrystalle vor, obschon bei beiden Porphyrarten 
die Menge der Einschluss - Krystalle im Ganzen nur höchst 
gering zu nennen ist. 

Noch kommt am östlichen Abhange des Schäferberges und 
•/, Theil Länge der Strasse von Hermsdorf herauf eine dritte 
Varietät von Porphyr vor, die aus einem Gemenge von gemei- 
ner Hornblende und fleischrotbem Feldspath und sehr wenigem 
Quarz besteht und bisher Sienit - Porphyr genannt worden ist. 
An der gedachten Strasse, als dem einzigen mir bekannten Ort 
seines Vorkommens in der dortigen Gegend, liegt dieses Ge- 
stein lagerartig mit circa 20 — 25" Mächtigkeit in dem dortigen 
Feldspathporphyr inne, und es scheint mit 30 — 35 Grad 
östlicher Neigung (in welcher Art es auf dem Porphyr im Lie- 
genden aufliegt und auf gleiche Weise auch die Hauptzerklüf- 
tungen gehen) sein Streichen aus Mittag in Mitternacht zu 
nehmen. 

Ringsherum wird dieses Porphyrgebilde vom Steinkohlen- 
gebirge umschlossen, das sich hier bei der Annäherung an den 
Porphyr in zwei Haupt-Züge, den liegenden und hangenden 
Flötzzug, tbeilt. 

Der nördlich von Gablau gelegene Sattelwald besteht aus 
Porphyr, welcher von dem Conglomerat- Gebirge, ebenso wie 
der Hochwald vom Kohlengebirge, gewiss um \ Theil sei- 
ner Höhe über dem Niveau von Gablau überlagert wird. — 
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In d«m vorstehend beschriebenen Gebirge haben nun an 
verschiedenen Orten bergmännische Arbeiten stattgefunden. 

a) Gablaiier Bergbau. 

Uebersicht der Geschichte. 

Die Entstehung und der erste Betrieb des Gablsuer Berg- 
baues sind gänzlich unbekannt, obwohl aus einem Berichte 
Urban Scheuchel’s (kaiserlichen Bergmeisters in den Eürsleu- 
thiimern Schweidnitz und .Tauer) an die schlesische Kammer 
vom Jahr 1567, worin es heisst: 

„es ist von Alteraher hier ein gross Bergwerk gewesen , man 
tindet 16 alte Sclunelzstätten , in der Gegend, wovon die 
Schlacken öfter ausgekuttet und auf Silber benutzt worden 
sind'* 

hervoi^eht, dass der älteste Bergbau zu Gablau von Wichtig- 
keit gewesen sein muss. Der erste Versuch zu seiner Wie- 
deraufnahme wurde im Jahre 1559 von einem gewissen Holz- 
schuher gemacht , welcher eich hierzu mit Hanns Hertel von 
Gottesberg und den Gebrüdern Seidlitz von Burkersdorf und 
Ludwigsdorf, durch welche die nöthigen Vorschüsse herbei- 
geschafft wurden , verbunden hatte. 

Nachdem man 1561 einen tiefem Stölln, als der alte war, 
in die Zeche getrieben, Erze gefordert, ein Pochwerk und eine 
Hütte gebaut und einige Mark Silber gemacht hatte 1566, kam 
die Grube, welche stark in Recess gerathen, nach 10 Jahren 
wegen Mangels an Betriebs -Geldern wieder zum Erliegen 
(1571). Erst nach Verlauf von 20 Jahren (1591) legten einige 
Bergleute in Verbindung mit dem benachbarten Adel und dem 
kaiserlichen Rait - Rath Salomon Loew wiederum Muthung / 
auf die im Freien liegenden Gablauer Gruben ein, säuberten ! 
di« Gebäude auf und kamen bald zu einer beträchtlichen ErZ' I 
f5rderung, welcher der Name Birke (in der Folge die ansehn- ^ 
liebste der Gablauer Gmben) beigelegt ward. \ 

Haus Bronner von Joachimsthal, nach Scheuchel's Tode 
Bergmeister in den Fürstenthümern Schweidnitz und Jauer, 
fand bei seiner im Aufträge der echlesischen Kammer im Jahre 
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1592 vorgenommeueu Besichtigung dieses Bergbaues densel- 
ben zwar in grosser Unordnung, doch aber Aussicht zu loh- 
nendem Angritl’, indem man zur Zeit nur ein Paar Stölln ge- 
trieben und 7 Lachter von Tage abgeteult, doch Erz gewon- 
nen hatte , welches im Ceutner Schlicch 3 Mark Silber enthielt 
und wegen miteinbreclienden „silberhaltigen Glanzes“ ohne 
besondern Zuschlag zu Gut gemacht werden konnte. Hans 
Bronn er sagt, dass er in dieser Grube so silberreiche Anbrüche 
getroffen habe, dergleichen ihm in Schlesien noch nicht vor- 
gekommen seien. 

Noch in eben diesem Jahre (1592) wurde von derselben 
Gewerkschaft eine andere Grube unter dem Namen die „Eiche“ 
gewältigt, die aber nur schwach betrieben w'urde, so dass erst 
7 Jahre später von Anbrüchen , die sich auf derselben zeigten, 
die Rede ist. 

Die Birke dagegen lieferte vom Jahre 1594 an jährlich 
Silber zur Breslauer Kammer und wurde im Jalire 1596 eine 
Ausbeut-Zeche, nachdem sie von der Kammer als Beihülfe zum 
Stollenbetriebe (21. Juli 1594) auf zehn Jahre Zehnterlass und 
auf ferneres Bitten (5. Mai 1595) unter der Bedingung für Wet- 
terwechsel und Lichtlöclier zu sorgen , weil sich in dem Stol- 
len „kalte Schwaden“ fänden, eine Stollenbeihülfe bewilligt 
erhalten hatte, deren Höhe aus den Acten nicht recht klar zu 
ersehen, doch den vierten Theil der auf den Stollen verwand- 
ten Kosten betragen zu haben scheint. 

In diesem Jahre nahm Wolf Läutner, ein Bergmann aus 
Magdeburg, mit einigen Wittenberger Kaufleuten eine dritte 
Grube unter dem Namen „Bescheert Glück“ auf und fing an 
einen StoUn zu treiben, welche Arbeit aber schon im nächsten 
Jahre (1597) wieder liegen blieb. 

Eben so wenig Bestand hatte der Versuch eines gewissen 
Oswald Klinger, der eine Grube unter dem St. Wolfgang mu- 
thete, aber nach einem Berichte des damaligen Verwalters des 
Bergmeister-Amtes, Hans ünger, nur wildes Gestein erschürft 
hatte, in welchem etw'as eingesprengter Kies vorkam 

Wie es scheint liessen aber die Gewerken der Birke und 
Eiche keine andern Gruben neben der ihrigen aufkommen. 
Dagegen setzten sie selbst 1602 eine dritte Grube in Betrieb, 
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die sie „Himmelfshrt (^hristi“ naiinteu und mit der Aulräii- 
muug eines alten Stölln anfingen. 

Zur selbigen Zeit gerieth jedoch der Gab'lauer Bergbau 
schon wieder in Verfall. Die Eiche und Himmelfahrt erfor- 
derten Zubusse und die Birke verlor ihre Ausbeute, die An- 
brüche wurden nach und nach sparsamer und ärmer und 
verloren sich endhch ganz, der Gang verdrückte sich, und 
man konnte ihn nicht wieder ausrichten, ob man gleich 
durch einen Markscheider von Reicheustein hatte abziehen 
lassen. Uebrdies fehlte es an Geld , an geschickten Bergleu- 
ten und noch mehr an einer sachkundigen Aufsicht und Lei- 
tung des Betriebes, nachdem Hans Unger im Jahre 1(502 mit 
Tode abgegangen, und das Bergmeisteramt zuerst an Kauf- 
mann und dann an Georg Püschel übergegangeu war. 

Unter diesen und andern ungünstigen Umständen kam 
selbst die Birke wieder in Zubusse, und ob sie gleich nebst 
den beiden damit verbundenen Zechen, der Eiche und Him- 
melfahrt, sich noch einige Jahre erhielt, gelangte sie doch nie 
wieder zu einer bedeutenden Erzforderung, und ihr sehr 
schwacher Betrieb erreichte noch vor den Unruhen des JOjälr- 
rigen Krieges sein Ende (1610). Obwohl man nach diesem 
Kriege (1651) zu Wiederbelebuug der unterbrochenen Berg- 
baue Bergleute aus Ungarn kommen und durch selbige die 
auflässigen Gebäude besichtigen hess, auch die alten Berg&ei- 
heiten wieder confirmirte, so lag doch der Gablauer Bergbau 
40 Jahre nachher. Endlich brachte (1692) der Baron von Re- 
chenberg, dem die Ober-Inspection über alle schlesische Berg- 
werke aufgetragen war, durch Verheissung besonderer Frei- 
heiten die Einwohner von Gablau dahin, dass sie anfingen die 
alten Gebäude wieder aufzusäubern, wobei er sie auch da- 
durch unterstützte, dass er bei dem Mangel an geschickten Ar- 
beitern und eines kunstverständigen Aufsehers den Berg- und 
Hüttenvei’walter Augustus Pelargus nebst 22 Bergleuten von 
Ilmenau nach Schlesien kommen Hess (1697). Die Gemeinde 
hatte aber damals schon einige Jahre lang mit einem Aufwande 
von 800 fl. den Bau gefüllt, und da die Erfüllung der gege- 
benen Versprechungen immer weiter hinausgeschohen wurde, 
ermüdete sie und liess die Arbeit liegen. 



f 
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Ein gewisser Sohiebel muthete nun 3 alte Gruben nebat 
einem Erbstolln auf dem Gute des Gablauer Bauers Heintzel 
unter dem Namen „Treue Brüder“, konnte sie aber wegen 
Mangels an Bergleuten nicht belegen. 

Die Gablauer Gemeinde verkaufte indess 1698 ibre Berg- 
antbeile an eine neue Gewerkschaft für 500 Thlr. ; die Grube 
erhielt den Namen Gnade Gottes, wurde aber schon im näch- 
sten Jahre aus Mangel an Gelde in Fristen gelegt. 

In demselben Jahre muthete ein gewisser Löbel ün Namen 
einer Gewerkschaft von Breslauer Kaufleuten 1 Fund -Grube 
und 12 Maassen über der Gnade Gottes und ca. 16 Lachter 
über ihrer Vierung und nannte diese Grube die „Drei Brüder.“ 
Der Baron von Rechenberg verbot aber dem Gottesberger 
Berg-Amte die Belehnung zu ertheilen, weil die Gewerken der 
Gnade Gottes bei ihm (28. Mai 1699) remonstrirten, dass 
Löbel mit dieser Grube in ihr Feld eingreife und sie gefährde, 
da sie eben so weit gekommen, durch Freiinachen der in das 
Retardat gefallenen Kuxe das Werk ordentlich angreifen zu 
können. 

Bald darauf blieb aber der Gablauer Bergbau wieder ganz 
liegen, ohne dass aus den Acten eine Spur diesfalligen Grun- 
des zu entnehmen, oder der Moment dieses Liegenbleibens 
näher zu ermitteln ist. 

Im Jahre 1733 nahm der Kaufmann Jägwitz von Breslau 
die zuletzt noch im Betriebe gewesene Grube die „Drei Brü- 
der“ unter dem Namen „Treue Freundschaft“ wieder auf und 
fing den Betrieb derselben mit der Aulsäuberung des Stöllns 
an, der sein Mundloch auf dem Grundstück des Bauers Steid- 
1er nahe bei einem kleinen Teiche hatte. 

Schon in dem Jahre 1734 sprangen die meisten der Ge- 
werken, denen die Unternehmung zu weit aussehend und kost- 
spielig schien, wieder ab, so dass dem Jägu itz allein 116 Kuxe 
übrig blieben. Der Betrieb konnte daher nur schwach sein, 
und obschon er bis zum Tode des Jägwitz im Jahre 1743 
fortgesetzt wurde, so scheint er doch nur auf ein Paai'Punkte, 
wo noch P>ze sich anstehend fanden, eingeschränkt eewesen 
zu sein und gab dieserwagen nur wenig Aufsohluss. 
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Besch »ffenh^it des Gebirges, Verhalten der Gänge 
und Ausdehnung der alten Pingen-Züge. 

Ueber die Beschaflfenheit de.s Gebirges erfahrt man ans 
den alten Nachrichten nur so viel, dass dasselbe zum Theil 
sehr fest, zum Theil auch klüftig gewesen ist. Bei den neuern 
Untersuchungen ist es hier und da auch porös gefunden und 
mit dem Namen Hornstein belegt wonlen, woraus man schlies- 
sen sollte, dass es, wie das Gottesberger Gang-Gebirge, Por- 
phyr sei. 

Wie bei Beschreibung des geognostischen Verhaltens der 
Gablauer Gegend bereits gesagt worden, besteht aber das da- 
sige Gebirge und namentlich zwischen Gablan und Wieken- 
dorf, woselbst die Pingenzüge des in Rede stehenden alten 
Bergbaues lagern, durchgebends aus einem groben 8amlstein, 
der im dortigen Reviere vorzugsweise scharfkantiges Conglo- 
merat genannt wird und nicht mehr zu dem altern Flötz-, son- 
dern zu dem Uebergangs-Gebirge zu zählen sein dürfte. 

Auf den Halden und in den Pingenlöchern findet man nur 
das erwähnte Conglomerat, eine verwitterte, dunkelaschgraue 
Schiefermasse, Schwerspatb und Quarz, tbeils rein, theils im 
Gemenge, und ein quarziges Gestein von porphyrartiger Con- 
structiou — das erstere, das Conglomerat, als Ganggestein, die 
letztem dagegen sämmtlich als Gangart. 

Obschon nirgends eigentliche Porphyrstücke auf den Hal- 
den sich finden, noch thonige Massen sich bemerken lassen, 
welche doch als Product etwanig erfolgter Verwitterung des- 
selben vorhanden sein müssten; so stand man doch früherhin 
in der ^leiuung, dass das Nebengestein der dortigen Gänge 
aus Porphyr bestehe, und dass das mehrerwähnte daselbst 
über Tage anstehende Conglomerat den Porphyr nur als ejne 
schwache Decke überlagere. Diese Ansicht gründete man 
vorzüglich darauf, dass die iu der Gangmasae und Rrzfuhrung 
ähnlichen Gottesberger Gänge ebenfalls in Porphyr aufsetzen, 
und Ucberlagcrungeu des Porphyrs in der angenommenen Art 
iin dortigen Revier an mehreren Puneten Vorkommen. 

Der obigen Meinung steht jedoch entgegen, dass 
1) auf den Halden weder eigentliche Porphyrstüeke noch 
das Produgt aus dessen Verwitterung anzutreffen sind, 
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2) dass das inehrerwälmteCongloinerat sich von den dor- 
tigen Halden ab noch eine starke halbe Stunde ins Liegende 
verbreitet, und dort nicht allein in sehr bedeutender Höhe, 
sondern auch in den tief eingeschnittenen Thälern von Ober- 
Hablau, Liebersdorf und Wittgendorf auftritt: daher kaum 
anzunehinen sein dürfte, dass auf dem District des ziemlich im 
raittlern Niveau gelegenen alten Bergbaues das Conglomerat* 
Gebirge nur als eine ca. 3 bis 4 I,achter schwache Decke auf- 
gelagert sein sollte ; und 

3) dass die Gablauer und Gottesberger Gänge nicht füg- 
lich für identisch anzusehen sind, da weder ihre erkundigten 
Streichungen noch weniger aber das zwischen ihnen gelagerte 
und weit verbreitete .Steinkohlengebirge, von dessen Fortset- 
zung in die Teufe man sich durch einen Bohrversuch auf dem 
Güttler-Schacht der combinirten Abendröthe bis 28 Lachter 
unter die Sohle des Grenz- Stöllns überzeugt hat, dafür 
sprechen. 

Was die Zahl der bei Gablau bebauten Gänge anbetriflft, 
so hat man deren zwei kennen gelernt, welche auf den Elster’- 
schen Rissen von 1770 aufgetragen sind und mit den vorhan- 
denen Pingenzügen ganz übereiustimmen. Der Hauptgang, 
auf dem sich der von Gablau herangetriebene tiefe Stölln be- 
findet, hat sein Hauptstreichen in hör. 1, 2, und fällt unter 
einem Winkel von 80 Grad gegen Morgen ein. Seine Mäch- 
tigkeit ist verschieden; in dem Lichtloch No. 3 fand inan 
9 Lachter unter Tage einen Fürstenbau 1 bis Lachter 
mächtig, worin die Erze 1 Lachter mächtig ansetzten und sich 
noch weiter gegen das Hangende und Liegende ausbreiteten. 
In dem Gesenke zwischen dem 2. und 3. Lichtloche fand man 
6 Lachter unter dem Stölln (21 Lachter unter Tage) die Mäch- 
tigkeit des Ganges zu ‘/j Lachter, die Erze aber, so sich im 
Hangenden anlegten, noch weiter dahin fortsetzen, während 
in dem Gesenke unter Lichtloch No. 5 (8'/, Lachter unter dem 
Stölln und 27 Lachter unter Tage) dessen Mächtigkeit nur 
'/g Lachter betrug. 

Der zweite oder Nebengang hat sein Hauptstreichen in 
h. 11, 2'/j, fallt unter einem Winkel von 50 Grad gegen .Abend 
und schaart dem Hauptgang ganz nahe beim 5. Lichtlocb zu. 
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Beide Gänge haben häufig ab- und zulaufende Trümmei*, 
die öfters erzführend sind, sich aber auch in kurzen Di- 
stanzen wieder auskeilen. 

In der Gegend des 5. Linhtloclies hat man ein solches 
Spathtrumen ins Hangende verfolgt und will nach einige 
Lachter tiefem Auffahren (laut Befahrungs-Berichts vom Berg- 
meister Schiefer vom Februar 1774) auf Steinkohlengebirge, 
was die Spathtrümmer abschnitt, gekommen sein. 

Wahrscheinlich hat das Conglomerat hier eine weniger 
grobkörnige Structur gehabt und ist daher irrig für Steiu- 
kohlen-Gebirge angesehen worden. — 

Die Erstreckung der Pingenzüge auf dem Streichen der 
beiden Gänge ist im Vergleich unter sich sehr unterschie- 
den. Aul dem Streichen des Hauptganges delmen sich die 
alten Halden und Pingen, von der Halde des 1. Lichtlochs 
ties tiefen Gablauer StoUns an gerechnet, auf 300 Lachter 
Länge gegen Nordost aus, wogegen solche auf dem Neben- 
gange von dem Zuschaarungspunkte gegen Gablau oder Sü- 
tlen hin sich nicht länger als 62 Lachter erstrecken. 

Die Gangart ist auf beiden Gängen gleichartig und be- 
steht vorzugsweise aus Schwerspath und Quarz, von wel- 
chen der letztere häufig ein schmutzig graues Anseheu hat 
und deshalb meistens grauer Hornstein genannt worden ist. 

In dem Gesenke zwischen dem 2. und 3. Lichtloch sind 
diese Gangarten nebst den Erzen in folgender Ordnung vor- 
gefuuden : 

Am Liegenden war weisser Kies 8 bis 10" mächtig und 
derb, dann folgte eine eben so mächtige Lage Schwerspath 
und am Hangenden eine schwarzgraue Gangart (Quarz) mit 
eingesprengten Blei-Erzen, 20 bis 22" mächtig. 

Erze. 

Die einbrechenden Erzarten sind, wie die neuern Ver- 
suche gelehrt haben, vorzüglich Fahlerz und Bleiglanz, welche 
oft Schwefelkies und Kupfergrün zu ihren Begleitern haben. 
Auch ^vurde von dem B. M. Elster aut den Halden „rothgüldig 
Erz" gefunden und eine Stufe davon eingesandt; doch mag 
solches, da sich in der Grube nichts weiter davon vorfand. 
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auch in den ilteren Zeiten nicht häufig Torgekommen sein. 
Was die Bergwerks-Coniruissioii Fahlerz nennt, belegten die 
damaligen Kunstbeamten mit dem Namen „Weissgülden,“ 
welche irrige Benennung dem Falüerz auch sonst noch oft 
zu Theil geworden ist. 

Dass aber weder die Alten bei Zugutemachung ihrer 
Erze Kupfer erhielteu, noch beim Schmelzen der zuletzt ge- 
wonnenen Erze eines Ausbringens an Kupfer erwähnt wird, 
ist um HO auffallender, als bei letztem die Werke geaaigert 
wurden. 

Das Fahlerz fand man theils eingesprengt, theils derb 
in kleinen Trümmern im Schwerspath und zwischen den 
Bleierzen, diese aber nur kleinkörnig eingesprengt. 

Was den Silbergehalt beider Gattungen von Erzen an- 
betrifft, so fand man durch die neuem Proben (im J. 1796) 

in 1 Centner Fahlerzschliech as 2 Mark 

2 liOth Silber und ausserdem 8 Pfd. Blei und 

in 1 Centner Bleiglanzschliech 

l y, Loth Silber und 50 Pfd. Blei. 

Ferner gaben Ctr. Bleiglanzschliech und 3^/4 Ctr. 
Fahlerzschliech zusammen 8 Mark 4 Loth Silber und 268 Pfd. 
Blei. 

Vor der Zugutemachung der auf dem Ludwig gewon- 
nenen Erze wurden ebenfalls Proben gemacht und man er- 
hielt aus 1 Ctr. Stuf -Erz von Fahlerzen (die jedoch nicht 
derb waren, sondern von denen 3 Pfd. Pochmehl nur 6 Loth 
Schliech gaben) = 7 Loth Silber und aus 1 Ctr. Schliech 
3 = 21 Loth Silber und 44 Pfd. Blei. Von den Pochersen 
derselben Gattung gab 1 Ctr. Schliech nur 5y, Loth Silber 
und 34 Pfd. Blei. 

Ein Ctr. Bleistuferz gab % Loth Silber und 14 Pfd. 
Blei, und die zu Schliech gezogenen Pocherze gaben vom 
Centner 2*/, Loth Silber und 51 Pfd. Blei. 

Jägwitz erhielt aus 900 Ctr. Schliech von Fahlers und 
Bleiglanz zusammen = 300 Mark Silber. Die Alten hatten 
mitimter noch reichere Erze im Anbmche; denn aus einer 
Anklage (im Jahre 1603) gegen Oswald Klinger, der der 
Erzaatwendung beschuldigt wird , geht hervor , dass eine 
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Z«t lang auf der Birke Er^e von ti, 8, lü und 12 Mark Sil- 
bergehalt brachen. 

Der eiubrcchende weisse Kies mochte zum Theil sil- 
berhaltig sein, wenigstens fand Hans ünger bei einer Probe 
von demjenigen, welchen Klinger bei seinem Versuche ge- 
wonnmi hatte, 1 Loth dieses Metalls im Centner. 

Gruben-Betrieb und Plaushalt. 

Was den kltem Gruben-Betrieb anlanget, so sind nur 
einzelne wenige Data vorhanden, die weder hinreichen, sich 
eine Vorstellung vom Ganzen zu machen, nocli bestimmten 
Aufschluss geben, wie die Gruben gelegen gewesen, und 
welche der alten Gruben w'ohl diejenige ist, die man durch 
die neuem Versuche kennen gelernt hat. 

Die aufgefundenen Data mögen hierselbst eine Stelle 
finden. 

1) Hans Hertel von Gottesberg zog (in 1560) einen 
alten Schacht auf, brach 6 Lachter unter Tage ins Han- 
gende und fand daselbst reiche Anbrüche, worauf wohl 
6 Häuer angelegt werden konnten. Derselbe trieb einen neuen 
Stölln, weil der alte, der im Dorfe sein Mundloch hatte, nur 
12 Lachter Teufe unter dem Fundschachle einbrachte, trieb 
ihn HO Lachter fort und machte auch einige Mark Silber. 

2) Die Birke (1591) war eine Fortsetzung des von 
Hertel angefangenen Versuchs und 19 Jahre lang im Betriebe. 
— Wegen Jlangels an Bergleuten gingen die Arbeiten nur 
langsam und waren lediglich auf den Abbau eines ange- 
hauenen PJrzmittels eingescliränkt. Erst nachdem man mit 
dessen Abbau zu Pmde war, trieb man den Stölln weiter, 
verfuhr sich aber ( verinuthlich durch die Nebentrümmer 
verleitet) so, dass man im J. 1604 mit zwei Oertem nicht 
wusste, wie man damit gegen den verlorenen Gang stand. 
Nach dieser Zeit wurde auf der Birke wenig mehr ge- 
than. Ohnerachtet weder von Pumpen noch Künsten ^e 
Rede ist, so ist es doch gewiss, dass die Alten sich nicht 
blos auf den Bau über dem Stölln eingescliränkt haben, son- 
dern ihr« Anbrüche auch in die Teufe so weit verfolgten, 
als diese aushielten, und die Kosten eines neuen Stollnbe- 
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triebs nicht scheuten, wenn die Aussichten nur einigemnaas- 
sen einladend waren. Der kaiserliche Bergmeister Hans 
Kaiifhiann rieth der Gewerkschaft (1603) einen tiefem Stölln 
anzusetzen und machte den Anschlag auf 2000 Thaler. Sein 
Ratli wurde aber als unnütz verworfen, selbst von Saloinon 
Löw, der kein haie in der Kunst war. Hieraus liess sich wohl 
folgern, dass keine einer solchen Anlage entsprechenden Aus- 
sichten in die Teufe vorhanden waren. 

Vom J. 1594 bis 1601 hat die Birke 640 Mark 12 Loth 



Silber geliefert und zwar; 

im Jahre 1594 


15 


Mark 


13 Loth 
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Die Kammer bezahlte die Mark fein Silber mit 7 Tha- 
ler, deren acht aus einer Mark geprägt wurden und 14‘/4 
Loth fein Silber hielten. (Sechs Mark Breslauisch waren gleich 
5 Mark Cölnisch.) 

Als die Birke wieder in Zubusse gerieth, betmg diese 
jährlich 350 Thlr. oder ungefähr 750 Thlr. unseres Geldes. 

3) Die Eiche hatte (1592), wie es scheint, keinen StoUn 
und wurde nie stark und ununterbrochen betrieben, beson- 
ders als die Birke keine Ausbeute mehr gab. Im Jahre 1599 
waren auf beiden Gruben, der Birke und Eiche, nur 5 Ar- 
beiter angelegt. Reiche Erze hatte man auf der Eiche nur 
eine kurze Zeit im Anbruch. 

4) Die Himmelfahrt hatte (1602) einen alten StoUn, 
dessen Aufräumung aber durch die Grundherrschaft und 
ihre Unterthanen gewaltsam gehindert wurde, weil er einem 
kleinen Teiche, der einem Gablauer Bauer gehörte, das Was- 
ser benahm. 

Einen Sommer hindurch hatte man reiche Anbrüche, 
so dass man „alle 14 Tage 6 bis 7 Mark Silber machen 
konnte.“ Am Ende fand sich’s gleichwohl, dass man usa 
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einem Vorrathe von Erzen, an dem man mit einem Autwande 
von beinahe 1000 Thlrn. 4 bis 5 Jahre lang gesammelt hatte, 
nur 19 Mark Silber erhielt. 

Nach einem Berichte vom J. 1606 soll der Grubenbetrieb 
auch durch Wettermangel und Wasser behindert worden 
sein. Vom Jahre 1601 bis 1607 hatte man auf den beiden 
Gruben Eiche und Himmelfahrt an Betriebskosten 529 Thlr. 
verwandt und dagegen nur 152 Thlr. Einnahme für Silber 
gehabt. 

5) Im Jahre 1603 fing die Gablauer Gemeinde an, einen 
altern StoUn auf dem Grundstück des Bauers Georg Hein- 
tzel aufzusäuberu , wozu aber der Grundherr das nöthige 
Holz nicht hergeben wollte. 

6) In der Muthung des Schiebel auf die Treue Brü- 
derschaft vom Jahre 1697 wird ebenfalls eines Erbstollns 
auf Bauer Heintzel’s Gute gedacht. Diese Grube ist wahr- 
scheinlich keine andere als die Gnade Gottes, die schon 
einige Jahre früher iin Betriebe gewesen war, dann wegen 
Mangels an Geld und Leuten zum Stillstand kam, inzwi- 
schen jedoch von dem Schiebel gemuthet, aber nicht betrie- 
ben und im folgenden Jahre, da sich die Gablauer Gemeinde 
mit einer andern Gewerkschaft abfand, der letztem unter 
dem alten Namen Gnade Gottes zugeschrieben, aber gleich- 
falls nicht belegt wurde. 

7) Die Grube Drei Brüder lag über der Gnade Got- 
tes, und obgleich Jägwitz in seiner Muthung nur die erstere 
nannte, so umfasste sie doch nicht allein diese, sondern auch 
die ehemalige Gnade Gottes und Treue Brüderschaft. — 

Der Victor und Ludwig sind mit dieser identisch, und 
obwohl die Identität derselben mit der alten Birke, Eiche 
und Himmelfahrt sich nicht aus den Acten erweisen lässt, 
so wird solche doch durch Vergleichung der Baue der- 
selben mit den neuern Aufschlüssen auf dem Ludwig sehr wahr- 
scheinlichgemacht. Dabei ist noch zubemerken, dass die Eiche 
im Fortstreichen der Birke gegen Norden oder nach Witt- 
gendorf hin , und die Himmelfahrt im Hangenden der letz- 
tem und vielleicht auf dem Nebengange gelagert zu haben 
scheint. 

Steiobeck, II. 4 
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8) Betrieb der Treuen Brüderschaft 1734 bis 1743. 
Die Belegung war gewöhnlich 1 Steiger und 4 Häuer. Es 
wurde ein 15 Lachter tiefer Schacht aufgezogen und der alte 
Stölln aufgesäubert. Man teufte zugleich mit einer Pumpe 
unter dem Stölln ab und forderte daselbst Erze, wobei die Be- 
triebskosten quartaliter 70 bis 100 Thaler betrugen. 

Aufbereitung der Erze. 

Hans Hertel (1567) hatte ein Pochwerk im Gange, auf 
welchem, wie sich vermuthen lässt aber nicht aus den Acten 
hervorgeht, auch die spätere Gablauer Gewerkschaft ihre Erze 
pochen und waschen Hess. 

Die beim Betrieb des Ludwig gewonnenen Erze vviirdeii 
nach vorhergegaiigeuer Scheidung, bei welcher man aus 
70 Kübel Fahlerz 10 Ctr. S<4ieide- und 72 (’tr. Pocherze und 
aus 2500 Ctr. Bleierz 60 Ctr. Scheide- und 1190 (^tr. Pocherze 
erhalten hatte, zu Kupferberg in einem nach Art der Quer- 
bacher vorgerichteten Pochwerk über denSpund gepocht und 
verwaschen. 

Es wurden daraus 2 Ctr. Fahlerzschliech und 76 Ctr. Blei- 
glanzschliech gezogen, wovon der Ctr. an Transport, Poch- 
und Waschkosten auf 3 Thlr. 21 Sgr. 10 Pf. zu stehen kam. 

Zugiitemachung. 

Die Gewerkschaft von der Birke und den damit verbunde- 
nen Gruben hatte ihre Schmelz-Hütte zu Oher-Weistritz. Die 
Erze wurden wie die Gottesberger und Kupferberger mit 
Eisenschlacken und mit Kalkstein beschickt. Zum Verbleien 
musste Blei zugeschlagen werden, auch wurde zuweilen Kies 
vom Sonnenwirbel zugeschlagen. 

Die Werke wurden vertrieben und . das Hlicksilber, ohne 
erst fein gebrannt zu werden, an die Breslauer Kammer gelie- 
fert, die es probieren lassen sollte, aber da es an einer Pro- 
bier-Anstalt mangelte, gewöhnlich als 151öthig annahm. 
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B. Gotlesberger Bergbau. 



I. Historische Nachrichten. 

Die auf uns gekommenen filtern Nachrichten vom Gottes- 
berger- Bergbau sind so unvollständig und undeutlich, dass 
man hiernach weit weniger als vom Gablaiier Bergbau eine zu- 
sammenhängende Geschichte zu liefern im Stande ist. 

Nach mehreren aufgefundenen alten Nachrichten kann die 
Entstehung des Gottesberger Bergbaues in das Jahr 1530 ge- 
setzt werden, zu welcher Zeit die „Wags mit Gott“ Grube, 
deren Fundgrube sich auf dem Markte nahe bei dem jetzigen 
Rathhause befand, eröffnet wurde. 

Gottesberg hat damals ohne Zweifel schon als Ort existirt 
und ist mit dem Aufblühen des Bergbaues nur nach und nach 
bedeutend vergrössert und nächstdem zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts zur Stadt erhoben worden. 

Es beweist dies das erste Privilegium vom Jabre 1532 von 
Christoph von Hochberg, Ritter auf Fiirstenstein, worinnen 
den Bewohnern von Gottesberg, als Gewerken des regegemach- 
ten Bergbaues, sehr ansehnliche Bergfreiheiten zugestanden 
worden. Das letztere Privilegium ist das vom Kaiser 
Rudolph II. vom J. 1603, durch welches den Bewohnern von 
Gottesberg die Erlaubniss ertheilt wird, am Orte mehrere Jahr- 
märkte zu halten. 

Nach und nach entstanden um Gottesberg neben der 
Wags mit (tott noch mehrere andere Gruben, von denen ins- 
besondere 



der Segen Gottes 
das Reich Gottes 



am Mohren- oder Hüttenberge 



das Löbethal am Sonnenwirbel, 

der Morgenstern am Plautzenberge und 

die Geisler- Zeche, dem Anschein nach ebenfalls am Moh- 



I 

I 



renberge gelegen und vielleicht mit einer der erstem iden- 
tisch, 

bekannt geworden sind. 

Bestimmte Nachrichten geben an, dass erstgenannte 4 Ze- 
chen nebst der Wags mit Gott noch beim Ausbruch des 3Qjäh- 

4 * 
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rigen Krieges im Betriebe gewesen sind , und dass diese Werke 
bis dabin gegen 120Centner Silber, und zwar die Segen Gottes 
allein 40 Centner und die Wags mit Gott nebst den übrigen 
80 Centner Silber, ausser demjenigen, was zuweilen nach 
Reichenstein gesendet wurde, zur Breslauer Münze geliefert 
haben. 

Wiewohl der höchste Flor des Gottesberger Bergbaues in 
jenen Zeitraum und zwar kurz vor Ausbruch des 30jährigen 
Krieges fallt, so erhellt doch, dass derselbe während dieser 
Periode mehrere Unterbrechungen erlitten hat und namentlich 
schon einige Zeit nach seinem Beginnen, also noch weit vordem 
gedachten Zeitpunkt gesunken gewesen, wie denn im Jahr 1589 
nur ein einziger Mann bei Aufsäuberung des Reichensteiuer 
Stöllns angelegt war. Als Haupt - Ursache der späterhin ein- 
getretenen völligen Auflässigkeit der Werke wird die Abnei- 
gung der Grundherrschaft gegen den Bergbau wegen des freien 
Holzgenusses, die nicht selten in Verfolgung der Bergleute 
ausartete, angegeben. Als andere VerfallsgründegiebtPlümicke 
an, dass Gottesberg im 16. und so auch im 17. Jahrhundert 
abbrannte, viel durch Pestkrankheit erlitt und 1645 durch die 
Schweden geplündert wurde, wodurch denn der Bergbau oft 
ins Stocken gerieth und endlich zu Perioden von 30 bis 40 Jah- 
ren ganz zum Erliegen kam. 

Unterm 29. April und 3. Mai 1700 legte die Stadt Gottes- 
berg gemeinsam mit Breslauer Kaufleuten 

1) auf Eine Fundgrube und 6 Maassen auf den Segen Got- 
tes und 

2) Eine Fundgrube und 4 Maassen auf die Wags mit Gott 
Muthung ein, blieb aber nicht dabei stehen, die gemutheten 
Gruben wieder aufzunehmen, sondern setzte auch abwechselnd 
den Reichensteiner StoUn, den Morgenstern, das Gegentrumm, 
das Reich Gottes und den Geisler-Gang wieder in Betrieb. 

Obzwar auf letztem drei alten Zechen nur höchst wenig 
geschehen zu sein scheint, so wurden dadurch und durch den 
Forttrieb des Reichensteiner und des Morgenstern-StoUns die 
ohnehin schwachen Kräfte der Gewerkschaft doch noch mehr 
zersplittert, und man vermochte daher auf keinem Punkte den 
Betrieb mit gehörigem Nachdruck fortzufuhren. Die Gewerk- 
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schafit kam auf dem Segen Gottes nicht dahin, das Tiefste, aus 
welchem wahrscheinlich die Alten ihre Schätze genommen, zu 
gewaltigen ; und da überdem ein grosser Theil der Gewerken 
mit Tode abging, fielen jene Werke, nur mit Ausnalime des 
Morgenstern, welchen die Commune Gottesberg zur Erhaltung 
ihrer Privilegia mit einigen Mann fortsetzte, im Jahre 1712 wie- 
der ins Freie, in welchem Zustande der Bergbau vorerst ver- 
blieb. 

Die Quantität des bis 1712 von den betreffenden Werken 
ausgebrachten Silbers wird überhaupt auf 42 Mark 2 Loth an- 
gegeben. 

Ganz abweichende Data, über die Dauer des Betriebs ge- 
dachter Werke liefern dagegen die in dem Aufsatze Plümicke’s 
befindhehen Extracte aus Gruben- und Befahrungs - Berichten 
,von 1701, 1711, 1712, 1714, 1718 (vergl. Haupt - Bericht 
über den Schlesischen Bergbau von den Berghauptleuten Ge- 
brüder Scharfenberg), 1732 und 1744, laut deren 

1) auf der Wags mit Gott im Jahre 1714 über dem StoUn in 
der Firste imd auf einigen Punkten neben dem Stölln noch 
Erzbau Statt fand, im Jahr 1718 vorzugsweise an Heranbrin- 
gung des Reichensteiner Stöllns gearbeitet wurde, und be- 
nannte Zeche endlich im Jahr 1726, als der Hauptschacht nicht 
bis auf die Sohle von Wassern frei gehalten werden konnte, 
wieder zum Erliegen kam ; 

2) der Segen Gottes im Jahr 1711 wegen verhoflfter guter 
Anbrüche in der Teufe wieder belegt ward, und man bei der 
neuen Gewältigung des Tiefsten im Jahre 1712, wozu eine 
Wasserkunst angehängt worden, sehr reichhaltige Erze von 
5 bis 13 Loth, auch Mark Silber an Gehalt antraf, das 
Werk jedoch wegen Armuth der Stadt nur sehr schwach be- 
treiben honnte. Im Jahr 1718 soll nach dem allegirten Schar- 
fenberg’schen Berichte die Belegschaft aus 4 Personen bestan- 
den haben und zu Gewältigung des Tiefsten ein neues Kunst- 
rad eingehängt worden sein. 

Allem Anschein nach gelangte man aber nicht zum Zweck, 
denn ein später er^ericht aus d. J. 1732 sagt weiter nichts, als 
dass diese Grube wegen Mangels an Aufschlagewasser wieder 
auflässig geworden. 



/■ 
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3) Der Morgenstern wurde bis zum Jahr 1718 betrieben, 
kam zu dieser Zeit ins Retardat und batte von 1697 bis zu eben 
gedachtem Jahre 46 Mark 2 Loth Silber zur Breslauer Münze 
geliefert. 

Bis auf den Bericht Unger’s vom Juli 1744 wird die- 
ses Baues keiner weiteren Erwähnung gethan ; derselbe aber 
meldet, dass die Gemeinde wegen ihrer Privilegia vor Kurzem 
dieses Werk mit einem Burschen habe wieder belegen lassen, 
und der derzeitige Betrieb in Verfolgung eines in dem 126 
Lachter vom Stollnmundloch befindlichen Uebersichbrechen 
angehauenen Saumes von 5 bis 6 ZoU mächtigen schwärzlichen 
Silbererzes in Spatb eingesprengt, bestehe. 

Nach dem Berichte und Aufstand des Bergmeisters Schie- 
fer und der Berggeschworenen Sacher und Willich von Ru- 
delstadt vom 2. August 1753 scheint das Werk in obiger Art 
bis Ende 1752 belegt gewesen zu sein; denn es heisst darin, 
„dass der Morgenstern -Stölln wegen Mangel an Gelde vor 
3 Quartalen liegen geblieben sei.“ 

Zugleich belehrt uns jener Aufstand, wie man es für rath- 
samer erachtet habe, statt des Forttriebs des Morgenstern- 
Stollns einen neuen Schacht , der Neue Segen Gottes ge- 
nannt, an der Kohlauer Strasse über dem Stölln im frischen 
Felde anzufangen, welchen man auch schon 7 Lachter abge- 
teuft und aus dessen Stosse auf einen Trumm , auf welchem 
schöneKiese brachen, eine Strecke von 9 Lachter Länge getrie- 
ben habe, um damit die vorliegenden edlen erzfübrenden 
Gänge zu erschroten. 

Starke Wasserzuflüsse und Wettermangel hatten aber ein 
weiteres Auflahren verhindert, woher es denn den Anschein 
gewinnt, dass der Neue Segen Gottes zur Zeit der Abfas- 
simg des Schiefer’schen Aufstandes ebenfalls ausser Betrieb 
gewesen ist. 

Ueber den Betrieb der übrigen Zechen sind weiter keine 
Nachrichten vorhanden, ausser Rechnungen vom Reich Gottes 
aus d. J. 1730 bis gegen 1740, welche einen äusserst schwa- 
chen Betrieb dieses Werkes bekunden. ^ 
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II. Beschaffenheit des Gebirges und Verhalten der 

Gänge. 

Das Gebirge, worin die Gottesberger Gänge aufsetzen, 
besteht durchgehends aus einem gelblich - weissen Porphyr, 
der einen mehr und minder dichten Feldspath zur Grund- 
masse und im letztem Falle öfters das Ansehen von Horn- 
steinporphyr hat. 

Die Zahl der bebauten Gänge anlangend, so ist solche 
nicht mit Bestimmtheit auziigebeii, da von den Bauen meh- 
rerer der wichtigsten Gruben, als der Wags mit Gott-, der 
Segen Gottes- und der Geisler-Zeche, keine zuverlässigem Nach- 
richten dieser Art auf uns gekommen sind. 

Nach den vorhandenen ältern Nachrichten und den 
vorliegenden ältern und neuern Grubenrissen haben die Alten, 
wenn die den Hauptgängen ab- und zuschaarenden Gangtrüm- 
mer ungerechnet bleiben, überhaupt 5 Gänge im Bau ge- 
habt, von welchen zwei unter der Stadt Gottesberg, zwei 
am Mohren- und Plautzenberge und der 5. an dem circa '/g 
Meile von der Stadt gegen Nord entfernt gelegenen Sonnen- 
wirbel aufsetzen. 

Auf den ersten zwei Gängen waren die Wags mit Gott, 
auf denen zwei Gänge am Mohren- und Plautzenberge und 
zwar 

a) am Mohrenberge 

die Gruben Segen Gottes, Gnade Gottes, Reich Gottes, Ge- 
gentrumm und Geisler-Zeche 

b) am Plautzen-Berge 

der Morgenstern und der Neue Segen Gottes und auf dem 
fünften am wenigsten bekannt gewordenen Gange im Sonnen- 
wirbel das Löbethal gelagert. 

* 

1) Verhalten der Gänge der Wags mit Gott. 

Der Hauptgang der Wags mit Gott, auf welchem die 
Fundgmbe gelegen und derLässiger Stölln getrieben ist, nimmt 
sein Streichen aus Südwest in Nordost h. 2, während der 
Nebengang aus Westen in Osten h. 7,4 streicht und so den 
Hauptgang zwischen Lichtloch No. 2 u. 3 des Lässiger Stöllns 
durchkreuzen muss. 
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lieber die Richtung und den Neigungsgrad, welchen die 
beiden Gänge nach ihrer Tounenlage werfen, geben aber die 
Acten keinen Aufschluss, und eben so wenig sind darin über 
deren Mächtigkeit irgend bestimmte Nachrichten aufzufinden, 
da die ältem Berichte nur allein der zur Zeit gehabten An- 
brüche Erwähnung thun, wonach solche aus grobem klar- 
sprissigen, stahlderben Bleiglanz und aus Fahlerz und Blende 
in Schnüren von 2 bis 3" bis zu der Mächtigkeit eines Fäustels 
und selbst bis zu ‘/| Lachter Stärke, in Schwerspath und eisen- 
schüssigen Quarz eingesprengt, bestanden haben. 

2) Verhalten der Gänge des Morgensterns etc. 

Die durch die neuern Versuche auf dem Morgenstern 
näher bekannt gewordenen zwei Gänge, deren Identität mit 
denen der Segen Gottes etc. am Mohrenberge wohl nicht 
mehr in Zweifel zu ziehen sein dürfte, zeigen ein homogenes 
Streichen aus Nordwest in Südost zwischen h. 9, 2 bis h. 10 
und liegen auf dem Morgenstern 12 Lachter querschlägig von 
einander entfernt. 

Derjenige Gang, auf welchem der Morgenstern-StoUn auf- 
gefahren, nimmt nach den Beobachtungen des Ober-Geschwor- 
nen Holzberger (in dessen Bericht vom 21. Februar 1803) sein 
Fallen vom Tage herein mit 80 Grad gegen Nordost, während 
dessen Verflächung im StoUn durchgehends unter 72 bis 80 
und mehrere Grad gegen Südwest geht. 

Der zweite und jener, bei Zugrundelegung des Fallens in 
der Stollnsohle, im Hangenden gelegene Gang neigt sich da- 
gegen sowohl vom Tage herein als im Stollnquerschlage unter 
72 bis 84 Grad gegen Nordost und fallt daher ersterem, dem 
Hauptgange, unterhalb der Stollnsohle zu. 

Ersterer, der Hauptgang, wurde bei der neuern Erkundi- 
gung im Morgenstern-Stolln excl. der Nebentrüramer von y, 
bis % Lachter Mächtigkeit, der letztere als der im Hangenden 
gelegene Gang aber zu Lachter Mächtigkeit befunden, wo- 
bei die Ausfüllungsmasse beider Gänge grösstentheils aus 
Schwerspath und seltener mit aus eisenschüssigem Quarz und 
einem ockerigen Letten bestand. 

Nach dem Inhalt eines Pro memoria des damaligen königl. 
Berg-Amts-Assessors von Charpentier vom 2fi, Mai 1804 zeigt 
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keiner der beiden Gänge platte und regulaire Saalbänder oder 
Ablösungen, sondern die Gänge bestehen vielmehr aus vielen 
neben einander gelagerten Gangschicliten, die oft sehr regu- 
laire Bergmittel zwischen sich führen, so sich aber gewöhnlich 
wieder auskeilen und hierdurch den Beweis geben, dass sie zu 
einem Gange gehören, dessen Mächtigkeit auf diese Weise öf- 
ters auf mehrere Lachter steigt. — Eben so laufen von jedem 
der beiden Gänge an mehreren Orten Trümmer ab und gehen 
bei stark verändertem Streichen ins Nebengestein. Die einzel- 
nen Trümmer im Gange selbst haben kein regulaires Vorkom- 
men , sondern fallen bald mit bald gegen den Gang und ver- 
ändern nicht minder sehr oft ihr Special-Streichen. 

Was die Erzfiihrung anlangt, so hat sich nur allein der 
liegende Hauptgang stellenweise erzführend gezeigt, wobei die 
einbrechenden Erze, aus Bleiglanz, Fahlerz, Blende, auch aus 
etwas Kupferlasur bestehend, nur selten derb, sondern meh- 
rentheils fein eingesprengt und von 1 bis 30 Zoll mächtig 
waren. Der hangende Gang dagegen wurde, obwohl eine sehr 
höfliche Gangmasse (Schwerspath) habend, nicht allein auf 
dem Erbrechungspunkte im hangenden Querschlage, sondern 
auch vom Tage herein bei Aufräumung eines der alten Ver- 
suchschächte taub befunden. 

lieber das Verhalten der Gänge am alten Mohren-Berge 
geben die Acten in Betreff des Lagerungsverhältnisses keinen 
genügenden Aufschluss, doch kann in dieser Beziehung bei der 
höchst wahrscheinlichen Identität derselben mit vorigen, wohl 
auf ein analoges Verhalten geschlossen werden. 

In Betreff der Erzfuhrung heisst es in einem Befahrungs- 
bericht von 1698, dass das Erz auf der Mohren-Zeche nicht 
in Gängen , sondern in einzelnen Trümmern vorkomme, und 
der Hauptgang zwar auf dem StoUn vorhanden aber nicht erz- 
führend sei; während in einem Bericht von 1711 angeführt 
wird, dass der Gang des Segen Gottes vom Tage nieder aus 
einem weisslichen Gebirge bestehe, und dass im 3. und 4. Lach- 
ter ein mächtiger Spath, nach diesem ein Glanz und alsdann 
in 15, 24 bis 30 Lachter Teufe ein schwärzlich Erz mit Weiss- 
gülden, letzteres von % bis 1 '/j Mark Silbergehalt, breche. — 

Wcrm öäch dem Scharfenbergschen Berichte vqo 1718 
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im Tiefsten des Segen Gottes selbst Haarsilber getroffen wor- 
den, so erweist sicli dadurch und aus dem Obigen, wie die 
Gänge am Moliren-Berge weniger im Streichen, als vorzüglich 
in die Teufe sicli veredeln. 

Bei der in denJahren 181 7und 1823 veranstalteten Schurf- 
arbeit am Mohren-Berge fand man 9 Lachter nördlich von dem 
dortigen Schlackenmühlenteich einen 1 Lachter mächtigen 
Schwerspathgang, in welchem sich aber weder hier noch in 
einem von den Alten darauf getriebenen und 15 ‘/j Lachter 
w ieder aufgeräumten Stölln Spuren von Erzfiihrung zeigte. 

Weiter im Liegenden, wohin die Schurfarbeit noch 54 
Lachter fortgesetzt wurde, traf man nur auf 4 schwache, taube 
Sehwerspathtrümmer, deren Stärke von bis 3 Zoll angege- 
ben wird. 

Ob der erstere derjenige Gang ist, welchen wir auf dem 
Morgenstern als den hangenden kennen gelernt haben, lässt 
sich nicht mit Gewissheit sagen; doch sprachen mehrere gut- 
achtliche Aeusserimgen der damaligen Betriebsbeamten dafür, 
dass der Segen-Gottes-Gang, auf welchem der Hauptbau ge- 
führt und die ergiebigsten Anbrüche von Fahlerz, Weissgülden 
und selbst Haarsilber gefunden worden, diesem nahe im Lie- 
genden gelegen habe. 

3) Das Löbethal. 

Am wenigsten unter alleu ist aber der 5. Gang am Son- 
nenwirbel, worauf das Löbethal gelagert war, uns bekannt ge- 
worden. Die alten Nachrichten gedenken nur des Namens 
dieser wahrscheinlich schon in der ersten Periode betriebenen 
Versuchbark eit, uud es lässt sich daher über die Natur uud 
das Verhalten der dortigen Lagerstätte nicht einmal eine Ver- 
muthung äussern. 

HI. Nachrichten über den Betrieb und Haushalt. 

So unvollständig wie die ältern historischen Nachrich- 
ten sind auch die über den Betrieb und Haushalt; was in- 
dess davon vorhanden, lässt sich nur spärb’ch in ein zusam- 
menhängendes Ganze fassen, und kaum sind dabei die , öf- 
ters vorkommenden Widersprüche zu beseitigen. 
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1) Wags mit Gott-Grube nebst Lässiger und 
Reichensteiner Stölln. 

Diese Grube, die erste und nebst dem Segen Gottes die 
ergiebigste des Gottesberger Bergbaues, wurde im Jahre 
1530 aufgenoininen und bis zum Ausbruch des 30jährigen 
Krieges am stärksten und zugleich mit dein meisten Vor- 
theil betrieben. In den spätem Jahren nach jenem Kriege * 
wurde der Betrieb derselben zwar wieder erneuert und mit 
einigen Unterbrechungen bis zum Jahre 1726 fortgesetzt; 
doch scheint in dieser Periode wenig gethan, und in der 
letztem Zeit, vom J. 1700 ab, das ersoffene Tiefste nicht wie- 
der gewältigt worden zu sein. 

ln oberer Teufe ist diese Grube mit dem sogenannten 
Lässiger Stölln gelöst, der am Wege von Gottesberg nach 
Lässig angesetzt, vom ilundloch ab 87 Lachter in spiessecki- 
ger Richtung und dann 202 Lachter auf dem Streichen des 
Ganges gegen Nordost bis zu dem auf dem Markte zu Gottes- 
berg gestandenen Fundschacht getrieben ist, woselbst er laut 
mehrerer gleichstimmiger Nachrichten 24 Lachter saigere 
Teufe einbringt. 

Es sind 5 Schächte auf demselben niedergebracht, von 
welchen der 1. als Lichtloch auf dem spiesseckigen Stück- 
Stolln , der 2. auf dem Erbrechungspunkte des Ganges und 
der 3., 4. und 5. oder Fundschacht in resp. 80, 70 und 52 
Lachter Entfernung von einander auf dem Streichen des Gan- 
ges stehen. 

Obschon der Gang (der Hauptgang) nach einem Berichte 
von 1701 vom Tage nieder sich edel verhielt, so geht doch 
aus den alten Nachrichten hervor, dass das mit dem Lässiger 
Stölln aufgeschlossene Feld schon vor dem 30jährigen Kriege 
grösstentheils ausgebaut war, und man schon in dieser Zeit zu 
den Gesenkbauen, die nach mehreren Nachrichten 14 Lachter, 
nach der vom Stadt- und ehemaligen Berg - Secretair Klein- 
hardt beigebrachten alten Zeiclmung aber 26 Lachter tief sein 
sollen, seine Zuflucht nehmen musste. 

Ohne Zweifel wurde der Reichensteiner Stölln, welcher 
11 Lachter mehrere Teufe als der Lässiger einbringt, auch 
schon in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts angefangen. 
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Die erste Nachricht davon giebt uns ein Befahrungs-Bericht des 
kaiserlichen Rait-Raths Loew von 1589, wonach dieser StoUn 
bereits 220 Lachter fortgetrieben war und zur Zeit wieder auf- 
geräumt wurde. Diesem folgt eine Vorstellung der Gewerk- 
schaft, worin (}ie Länge des besagten Stöllns nur zu 120 Lach- 
ter angegeben wird , und auf solche des Berghauptmanns von 
Scharfenberg Bericht von 1718, welcher im Betreff desselben 
und der Wags mit Gott Folgendes enthält: 

„Nachdem die Wasser aus dem Tiefsten aller angewand- 
ten Müh ungeachtet mit Hand-Pumpen durch 30 und mehrere 
Arbeiter nicht abzugewältigen gewesen, so habe man um so 
fleissiger sich an den Reichensteiner Stollnbetrieb , der bis 12 
Lachter Teufe unter dem Lässiger StoUn einbringt, begeben, 
mit welcher Arbeit man bereits 230 Lachter ins Feld avanciret, 
2 Lichtlöcher eröffnet und nachgehends noch 180 Lachter auf- 
gefahren habe. Dieser Betrieb geschehe , um nebst Ueberfah- 
rung mehrerer vorliegender Gänge sonach eine Kunst in die- 
ses uralte und weitläuftige Gebäude zur endlichen Gewältigung 
des Tiefsten einzuhängen, zumalen man ehemals ein entblöss- 
tes Trumm darin angetroffen, dessen 1. Centner Erz auf2*/a 
Mark Silber probiert worden.“ 

In der Zwischenzeit von 1718 bis zum Jahr 1726, wo die 
Wags mit Gott-Grube, weil der Haupt-Schacht nicht bis auf 
, die Sohle von den Wassern frei gehalten werden konnte, 
nebst gedachtem StoUn wieder auflässig ward, scheint aber 
wenig auf demselben gethan worden zu sein , da bei der spä- 
tem Wiederaufgewältigung dessen Länge bis vor Ort nur zu 
240 Lachter angegeben wird. 

Dieser Wiederangriff des Reichensteiner Stöllns geschah 
im Jahre 1754 durch die Gewerkschaft, an deren Spitze an- 
fänglich der Baron von Schweinitz von Rudelstadt stand, und 
die zu gleicher Zeit den Morgenstern und Neuen Segen Gottes 
betreiben liess. 

Sein Betrieb dauerte bis Ende 1756, in welcher Zeit man 
ihn bis vor Ort 240 Lachter lang wieder aufgeräumt, 14 Lach- 
ter weiter aufgefahren und ein Lichtloch darauf abzuteufen 
angefangen hatte, welches 15 Lachter vom Ort zturück vorge- 
schlagen ist. Das von hier bis zum Fundschacht der Wags 
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mit Gott noch zu durchörternde Mittel giebt der Rück’sche 
Riss von 1773 zu 235 Lachter Länge in gerader nördlicher 
Richtung an. 

Auf den noch sichtbaren alten Halden dieses Stöllns trifft 
man nur allein verwittertes Kohl- und Conglomerat - Gebirge 
an, und nach dem Inhalt eines Pro memoria des verewigten 
Ministers Grafen von Reden vom 24. December 1801 sollen da- 
mit selbst zwei bauwürdige Kohleuflötze überfahren wor- 
den sein. 

Hiernach und wie auch das in der Stollnlinie über Tage 
anstehende Gebirge zeigt, steht der Stölln durchgehends im 
Steinkohlengebirge an, was sich in der Richtung nach der 
Stadt oder der Wags mit Gott -Grube zu noch bis 50 und 
mehrere Lachter auszudehnen scheint. 

lieber den geschehenen Betrieb der Wags mit Gott-Grube 
lässt sich ausser dem bereits Angeführten nichts melu sagen, 
da die vorhandenen älteren Berichte sich lediglich auf die Be- 
schreibimg der damaligen Anbrüche beschränken. 

ln einem dieser Berichte von 1712 heisst es, dass 

a) ein klar sprissiger Bleiglanz, stahlderb, eines halben 
Fäustels mächtig, 

b) darneben eine Bleiblende ‘/4 Lachter mächtig, 

c) ein grober Bleiglanz Fäustel mächtig, 

in Anbruch stehe, und ersteres ‘4 Mark Silber und Y» Centner 
Blei, die derben Blenden und der Bleiglanz aber 3 — 4 Loth 
Silber halten. 

Ein anderer Bericht vom Jahre 1714 meldet: die Arbeit 
werde in der Firste über den Stölln (Lässiger Stölln) getrie- 
ben, wo die Anbrüche über sich fortsetzen, eines halben 
Fäustels mächtig und darinne, nebst einem herrlichen Trumm 
Derberz , schöne Pocherze zu finden sind. 

Ferner sind die Anbrübhe im Querschlage 2 auch 3 Zoll 
mächtig, theils grob- theils klarspriessiger Bleiglanz. Auf dem 
Stölln und in dem Gesenke dagegen sind solche stahlderb, eines 
ganzen Fäustels mächtig; doch hat man letztere wegen der 
Wasser verlassen müssen. 

Ausser diesen wird darin noch 2 neuer in Betrieb ge- 
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nommener Anbrüche gedacht, welche neben dem Stölln (also 
wahrschf^inlich auf dem Nebengange) Vorkommen. 

Der eine, derselben sei eines Fäustels und der andere, 
iiu 2. Querschlage, 3 Querfinger mächtig, indem der erstere 
vorzüglich in die Teufe und der letztere sowohl ins Han- 
gende als in die Teule setze, überhaupt aber beide Anbrüche 
sowie alle andern Anbrüche und Gänge dieses Gebäudes sich 
besser in die Teufe als zu "J age ausweisen. 

Dies ist alles, was über den Betrieb der Wags mit Gott 
sich auffinden licss. Obschon daraus kein bestimmter An- 
halt zu entnehmen ist, so gebt doch so viel daraus her- 
vor, dass, wie auch die Gesenkbaue und der mehrmals w'ie- 
derholte Angritt’ des Kcichensteiner Stöllns beweisen, im 
Tiefsten schöne Anbrüche verlassen worden sind, und daher 
dieses Werk einer Wiederaufnahme mittelst eines tiefem 
Stöllns, durch welchen die Gesenkbaue unterfahren würden, 
nicht uuwerth sein dürfte. 

2) Segen Gottes am Mohrenberge. 

Di ese Grube scheint nicht allein in Ergiebigkeit der An- 
brüche, sondern auch im Alter der Gottesberger Zechen zu- 
nächst der Wags mit Gott zu stehen und bald nach dieser 
aufgenommen zu sein. 

Denn nach den auf uns gekommenen Nachrichten soll 
dieselbe bis zum 3Üjährigen Kriege gegen 40 Ctr. Silber ge- 
liefert haben, in Betrefl’ dessen man sich auf einen Extract aus 
den Breslauei' Münzbüchern und auf einen in den alten Berg- 
büchern des Gottc.sberger Berg-Amts vorhandenen Aufstand 
beruft. 

lieber den Betrieb derselben bis zum Jahr 1699 lässt sich 
aus den vorhandenen Nachrichten nur so viel entnehmen, dass 
mau sich vorzugsweise in einem Tiefbau beschäftigt hat, zu 
dessen Befreiung von Wassern eine Wasserkunst vorgerichtet 
gewesen. 

Nach einem Bericht des Bergmeisters .Scheuchei von 1567 
soll dazu (wenn hier nicht etwa eine Venvechselung mit der 
Wags mit Gott Statt findet, wie die Bemerkung, dass der Rei- 
chensteiner Stölln dahin getrieben werde, vennutfaen lässt) 
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eine Rosskunst benutzt worden sein, mit der man aber selbst 
bei einer Anzahl von 16 Pferden die Wasser nicht habe gewäl- 
tigen können. 

In Ansehung der Teufe dieses Tiefbaues und der darin 
gehabten Anbrüche giebt der Befahrungs - Bericht des Rait- 
Ratb liövv luid Bergmeister Unger von 1598, welcher die Unter- 
suchung einer Beschwerde von zwei Bergleuten gegen Unger 
wegen zu gering befundenen 8ülbergehalts mehrerer ihm 
zum Probieren übergebenen Erzstufen zum Gegenstand hatte, 
in folgender Art einigen Aufschluss, insotern nämlich die hier 
genannte Mohren -Zeche, unter welchem Namen der Segen 
Gottes an andern Orten noch öfters genannt wird, für identisch 
mit letzterer angenommen werden darf. 

Zuvörderst meldet dieser Bericht, dass obengenannte Com- 
missarien bei ilirer Befahrung der Mohxen-Zeche das Erz nicht 
in Gängen, sondern in Trümmern fanden, und dass der llaupt- 
gang zwar auf dem Stölln vorhanden, aber nicht erzführend 
sei. Das Tiefste fanden sie 80 Lachter tief und darinnen ein 
ziemlich reiches Erz, dessen Gehalt nicht angegeben wird, von 
jenen Bergleuten aber zu lUO Mark Silber haltend ausgegeben 
war. Neben dem melden Commissarieu, dass eine Kunst an- 
gehängt sei, durch welche die Wasser bis zum StoUn gehoben 
werden, der aber noch weiter getrieben werden müsse, um 
30 Lachter Teufe einzubringeu, und dass alsdann die Wasser 
dennoch 30 Lachter gehoben werden müssen. Zur Empor- 
briugung dieser Zeche sei ein mächtiger Verlag nötliig, welchen 
zu leisten jene Bergleute ausser Stande seien. 

Ein etwas früherer Befahrungsbericht vom 29. Dec. 1597 ^ 

spricht sich über den Zustand der Mohren-Zeche folgender 
Gestalt aus: 

Die Zeche wird nur bauständig erhalten, die Anbrüche 
finden sich schmal und getrümmert, und der rechte Hauptgang 
führt kein Erz und wird auch auf demselben nicht gebaut, 
auch kann es wegen der Armuth der Erze nicht sobald zu einem 
Schmelzen kommen. Der Gehalt der angehauenen Erze wird 
in einem beigefügten Probezettel angeführt, nach welchem 

1) das Glanzerz vom Querschlage über sich 

pro Ctnr. . . 2 Loth Silber 
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2) ein] derb schwarz Glanzerz auf dem 

Querschlagc unter sich 1 Loth Silber 

3) im Tiefsten auf dem Feldort gegen den 

Stölln ein Hornstein mit Weisserz 

eingesprengt 4 „ „ 

4) vom Trumm beim Querschlag, so ins 

liegende fällt und ein eingesprengt 

Weisserz fuhrt 4 „ „ 

5) im Schacht unter sich, eine Blende mit 

Glanz eingesprengt 2'/, „ „ 

6) auf dem Feldort gegen Mundloch ein 

Spath mit eingesprengtem Glanz . . 1 „ „ 

7) von vorräthigen ungeschiedenen Stuff- 

erzen (obngefahr drei Ctr.) pro Ctr. .4 „ » 

8) von geschiedenem Erz (geringer Sorte 

und ca. 12 Ctr.) 2 „ „ 

per Centner hält, bei welchem Gehalt aber Unger die Erze 

nicht für schmelzwürdig erkannte. 

An diese Betriebsnachrichten schliesst sich noch der Be- 
richt der zur Wiederemporbringung des Gottesberger Berg- 
baues von Breslauer Kaufleuten veranlassten Untersuchungs- 
Commission vom 31. October 1699 (Plümicke datirt solchen 
von 1701) an, worin es heisst: 

Der Segen Gottes sei mit einem Tagestöllnchen gelösst, 
auch zum Fortbau unter demselben ein Kunstzeug eingehängt, 
welches aber jetzt aus Mangel an Aufschlagewassern stillstehe. 
Auf den Anbrüchen, wie solche über dem Stölln vorhanden 
imd jetzt noch bebaut werden, seien, obgleich solche zu 3 
Loth Silber und etliche 70 Pfd. Blei in Schliechen haltend be- 
funden worden , die Kosten nicht zu hauen , indem die Glanz- 
trümmchen gar zu schmal und weitläuftig einbrechen. Es 
wird deshalb zur Gewältigung des Tiefsten, wo reichere An- 
brüche zu erhalten ständen, die Erbauung einer Rosskunst an- 
gerathen, die nächst dem Förderschacht angebracht werden 
und 30 bis 40 Rthlr. kosten könnte. 

Wie schon unter den historischen Nachrichten erwähnt, 
wurde hierauf im Jahre 1700 der Segen Gottes mit 1 Fund- 
grube und 6 Maassen von Neuem gemuthet Jedoch scheint 
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nach Lage des dort allegirten Berichtes von 1714, deren Wie- 
der-lnbetriebsetzung erst im letztgedachten Jahre erfolgt zu 
sein. 

Ks sagt nämlich dieser Bericht, dass im Jahre 1711 
der iSegea Gottes wegen verhoffter guter Anbrüche in der 
Teufe wieder belegt worden sei und man darin frische, sehr 
stahiderbe Erze gefunden habe, die man jetzt ungehindert för- 
dern könne. 

Die derben IStufen hätten im Gehalt = 90 Pfd. Blei und 
'/• Mark ISilber gegeben. Die andern Erze als eine grobe Gang- 
art seien auch wohl bleiisch, an Silber gebe aber der Centner 
Mark. Ferner sei eine rothgültige Blende in grosser Quan- 
tität, halb märkisch, und eine roihe Blende halte 3 bis ö Loth 
Silber, ebensoviel ein kleinspriessig Erz (wahrscheinlich Blei- 
scbweit) und endlich ein weissgülden Erz % bis 1 Mark 
Silber. 

Vom Jahr 1712 meldet ein Grubenbericht vom Gottesber- 
ger Berg-Amt, dass man bei der neuen Gewältigung des Tiet- 
sten Weissgüldenerz mit goldgelbem Kies (wahrscheinlich 
Kupferkies) erhalten, und neben diesen emo reichhaltige 
Schwärze, auch grobspriessigen Bleiglanz zu 18 Loth bis ly, 
Mark Silber angeiroä'en habe. Zur besseren Gewältigung des 
Tiefsten (die oben gedachte Sumpfung des Tieibaues mag sich 
daher nicht bis auf die tiefste Sole des Gesenkes ausgedehnt 
haben) sei eine Wasserkunst angehängt, auch ein Pochwerk 
erbaut worden; wegen Armuth der Stadt werde aber das Werk 
nur sehr schwach betrieben. 

Ein späterer Bericht von dem Herrn von Scharfienberg 
vom Jahre 171S giebt an, dass zu dieser Zeit noch 4 Personen 
darauf arbeiteten, dass man ein neues Kunstrad eingehängt 
und den Plan gefasst hatte, in das unter dem StoUn angelegte 
und durch eine vollständige Kunst von W assern befreit wer- 
dende Gesenk niederzugehen und solches dann stärker zu 
belegen, indem darin reichhaltige Silbererze anbrüchig, ja so- 
gar gewachsenes Gut oder Haarsilber angetrofien seien. 

Mit ziemlicher Gewissheit lässt sich aber annehmen, dass 
man mit jener Kunst nicht zum Zweck gelangte, da ein späte- 
rer Bericht von 1732 nichts weiter sagt, als dass diese Grube 
Stoiobeck, □. 5 
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wegen Mangels an Aufschlagwassem "wieder anflässig gewor- 
den sei, welchen Zustand sie nachgehends nicht wieder ver- 
lassen hat. 

Der Fingen- und Haldenzug von dem am Mohren-Berge 
betriebenen Bergbau, welcher neben der Hauptzeche Segen 
Gottes (auch Mohren-Zeche genannt) noch die Gruben Gnade 
Gottes, Reich Gottes, Gegentrumm und Geisler-Zeche in sich 
begriff, erstreckt sich vom südöstlichen Fusse des Mohren-Ber- 
ges längs dessen südwestlichem Gehänge bis zur sogenannten 
Kirschner Tilke, die dicht bei dem früheren Hütten-, jetzigem 
Schlackenmühlteiche ausgeht und von der am weitesten gegen 
Südost gelegenen Halde 180 Lachter entfernt ist. 

Es sind noch die Mundlöcher von 3 nach diesem Pingen- 
zuge betriebenen, jetzt aber ganz verbrochenen alten StoUn 
sichtbar, von welchen das eine, am südöstlichen Fusse des 
Mohren-Berges, dem Morgenstolln gegenüber, das zweite in 
der Nähe des Mülilteiches und das dritte in der obenerwähn- 
ten Kirschner Tilke sich befindet. 

Letztgedachte beide StoUn liegen ziemlich in einem Ni- 
veau und zwar 8 Lachter saiger unter dem ersteren imd eben 
so viel unter dem Morgenstem-StoUn ; sie scheinen beide nach 
dem resp. 29 und 39 Lachter gegen Südost vorliegenden alten 
Kunstschacht getrieben, aber der in der Kirschner TUke ange- 
setzte mit demselben nicht durchschlägig geworden zu sein. 

3,4, 5 und 6) Das Reich Gottes,, die Gnade Gottes, 
Gegentrumm und Geisler-Zeche 

haben mit dem Segen Gottes am Mohren-Berge und zwar, wie 
die alten Acten versichern, auf einem Zuge gelegen. 

Von dem Reich Gottes und der Gnade Gottes sind gar 
keine Betriebs-Nachrichten vorhanden, und nurPlümicke fuhrt 
in seinem Aufsatz an, dass er von ersterer Rechnungen aus den 
Jahren 1730 bis 1740 gefunden habe, welche einen schwachen 
Betrieb dieses Werkes bekundeten. Von dem Gegentrumm 
meldet ein Bericht des Unger von 1744, dass auf solches ein 
StoUn getrieben worden, dessen Mundloch aber wieder verfal- 
len sei, und dass man von dessen Gange noch einen Vorrath 
schönen grobglänzigen Erzes finde. Ingleichen führt Plümicke 
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noch an, dass ein zur Zeit (1783) noch lebender Bergmann 
Christian Schneider, der ehedem hier gearbeitet, versichert 
habe, dass zwischen 1755 und 57 der alte Stölln aufs Gegen- 
trumm, gleich über dem Morgenstern belegen, wieder geöffnet 
worden sei. Selbiger sei ca. 26 Lachter lang,' wo der Gang 
alsdann mit stahlderbem groben Bleiglanz 3 bis 4 Zoll mach* 
tig erbrochen worden. — Auf diesem Gange seien 5 Lachter 
lang ausgelängt, Firste, Sole und Feld aber noch ganz, weil 
den Alten die Erze nicht reichhaltig und mächtig genug gewe- 
sen. Bei der letzten Oeffnung habe man verschiedenes Stuf- 
erz gefördert, um vermittelst selbigen die Morgenstemer Erze 
besser verschmelzen zu können. 

DieGeisler-Zeche betreffend, so findet sich unter den chro- 
nologischen Datis von Mihes ein Bericht de ultimo August 
1790 von dem damaligen Über-Bergmeister Bronner, worinnen 
es heisst: 

Genannte Zeche stehe im Verfall und ihr Stölln voll Was- 
ser, welches auch vom Tiefsten gelte. Uebrigens sei sie ein 
altes Werk und sehr ausgehauen, auch ergiebig gewesen. — 
Bronner liess die Oerter über dem Stölln behauen und fand 
hin und wieder eingesprengte Erze im Anbruch. Zugleich 
wird darinnen angezeigt, dass das Gestein sehr fest sei und 
die Alten sich vorzugsweise des Feuersetzens bedient haben. 
Die Gewältigung der Wasser sei wegen des grossen Zugangs 
sehr kostspielig, so dass eine Privatperson, die nicht viel Geld 
habe, es nicht bauen könne. Erz sei nicht vorräthig und eben 
so wenig ein Pochwerk vorhanden, weshalb er denn nicht zum 
Verlag anrathe. 

7) Das Löbethal 

lagerte, wie erwähnt, am Sonnenwirbel und scheint nur eine 
in der ersten Epoche betriebene Versuchsarbeit gewesen zu 
sein. Es ist nichts als dessen Name und ohngefahre Lage auf 
uns gekommen. 

8) Der Morgenstern. 

Die Aufnahme des Morgensterns wird von Plümicke in 
das Jahr 1675 oder 1676 gesetzt, lieber den anfänglichen 

y 
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Betrieb sind keine bestimmte Nachrichten vorhanden, vom 
Jahre 1697 bis 1718 aber soll dieses Werk laut des Aufstandes 
von 1755 46 Mark 2 Loth Silber zur Breslauer Münze geliefert 
haben. 

Im Jahre 1718 kam das Werk wegen Mangels an Betriebs- 
Fonds zum Erliegen und wurde nach Unger’s Bericht von 
1744 erst in diesem oder dem vorhergehenden Jahre mit einem 
Mann wieder belegt, wobei die Gottesberger Gemeinde als 
Gewerkschaft weniger einen ergiebigen Bau als vielmehr die 
Erhaltung ihrer Privilegien zum Zweck hatte. 

Dieser äusserst schwache Betrieb dauerte bis zu Ende des 
Jahres 1752, wo er wiederum aus Mangel an Geldmitteln ein- 
gestellt wurde, nachdem man aus einem 10 Lachter vom Ort 
des Stöllns (dessen derzeitige Länge zu 136 Lachter angegeben 
wird) ausgehauenen Uebersichbrechen etwa 60 Centner Poch- 
und Scheideerze gefördert hatte. 

IV. Zugutemachung. 

Mihes meldet aus einem Extract aus einer alten beim kai- 
serlichen Hofe abgestatteten Relation über den schlesischen 
Bergbau, dass damals unter den sogenannten Geisler-Zechen 
17 Schmelzhütten im Gange gewesen seien; doch hat man bei 
den in neuerer Zeit (im Jahr 1811) geschehenen Nachforschun- 
gen nach alten Schlackenhalden nur auf 2 Punkten Spuren 
von dergleichen Halden gefunden, wovon die eine bei der 
mehrerwähnten Kohlauer Mühle und die andere dicht an der 
Chaussee , welche von Gottesberg nach Landeshut führt, un- 
weit des Grenz-Stollns sich befindet. Ueberdem soll die Schlak- 
kenhalde auf letzterem Punkte alten Nachrichten zufolge haupt- 
sächlich vom Verschmelzen der Gabelauer Erze herrühren, so 
dass von den Hütten, auf welchen die Gottesberger Erze zu- 
gute gemacht wurden, wenn deren überhaupt mehrere existirt 
haben, nur die Stätte von einer, d. h. der bei der Koblauer 
Mühle, bekannt geworden ist. 
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§8. Ober-WeistritK. 

ln dem Gneisgebirge im West des Fürstenthums Schweid- 
nitz und namentlich an dessen Fusse fand wohl früh schon 
mehrfach Bergbau aui Quarzgängen statt, welche silberhafti- 
ges Blei führten. 

Aus einem Bericht des Bergmeisters Bronner vom 16. Jan. 
1573 an die schlesische Kammer ergiebt sich, dass in Ober- 
Weistritz Bergbau in einigem Betrieb, auch eben ein neuer 
Gang erschürft, die Gewerkschaft aber darüber unzufrieden 
war, dass des Bergmeisters entfernter Wohnort — das nur 
1 y, Meile entfernte Schweidnitz — ihr Weitläuftigkeiten und 
Kosten verursache. Welcher Unfug bei dem Bergbau damals 
möglich war, beweist folgender Vorfall. Ein angeblicher 
„Bergmeister des Schweidnitzschen Weichbildes“ — Marcus 
Uthmann — schrieb den 27. September 1572 an die Besitzer 
von Ohmsdorf, Abraham und Timotheus Gebrüder von Seid- 
litz auf Burkersdorf, Ohmsdorf u. s. w. : es habe auf ihrem 
Territorium in dem Schlesierthal sich „ein höflich Bleiberg- 
werk ereignet“ und er ersuche sie dazu das erforderliche Holz, 
wie ihre Pflicht sei, gegen Genuss der Freikuxe zu liefern. Er 
nahm auch ohne W eiteres Holz-Schlagen vor und sogar das Holz 
weg, als er kein Gehör fand. Darüber beschwerten sich 
(27. August 1575) die Gebrüder v. Scidlitz bei der schlesisfchen 
Kammer, erklärten den Uthmann für einen Betrüger. Die Kam- 
mer antwortete: sie kenne ausser dem Bronner keinen Berg- 
meister in der Gegend, wolle sich aber — was sie auch that — 
bei Bronner erkundigen, was es mit dem Uthmann für eine 
Bewandtniss habe. — Weiteres findet sich über diese Sache 
und den Bergbau in dem Schlesierthal nicht in den Acten. 

Ein (Schweidnitz 23. Februar 1575) an die schlesische 
Kammer gerichtetes Gesuch um Beschaffung eines brauchba- 
ren Probeschmelzers ist gemeinsam abgefasst von den Gewerk- 
schaften 

„S. Steffens Achter f undgrube“ zu Weistritz, „Geistliche 
Hülf-Gottes Fundgrube“ zu Weistritz, „S. Johannisstolln am 
Guldwasser“ zu Breitenhayn ; „Job. Georg Fundgrube zu 
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Dittmannsdorf, Gute Georgens Fundgrube zu Hohengiersdorf 
sammt dem tiefen Schweidnitzer ErbstoUn auf der Gnade Got- 
tes und der Mittagsgrube zu Hohengiersdorf“). 

Wie sehr aber ein tüchtiger Schmelzer nöthig war, zeigte 
sich nur zu bald, als ein gewisser Bartholomäus Reichart durch 
seine Ungeschicklichkeit der Gewerkschaft nicht geringen 
Schaden verursachte und vorgab „er sei bezaubert worden 
und könne darum diese Erze nicht zu Gut machen.“ — Der 
Guardein Gregor Pardt beantragte (Prag 16. Oct. 1575) bei 
der schlesischen Kammer die Bestrafung solchen Betrugs um 
des Beispiels willen. 

Im Jahr 1576 fand ein Probeschmelzen bei S. Steffen-Ach- 
ter statt und es ward ein Silberblick von ungefähr 5y, Loth 
und daraus geschiedenen 2y, Karath Goldes gewonnen. — 

Im Jahr 1596 leistete die schlesische Kammer für 52 Mark 
Silber eine Abschlagszahlung von 300 Thalern, den Rest bei 
nächster Silber- Ablieferung und nach erfolgter Probe verspre- 
chend. Auch ergeben sich aus den Acten fernere Silberablie- 
ferungen, z. B. i. J. 1602 im Werth von 160 Thalern. Diese 
Lieferungen nahmen ab6r ab, und im J. 1611 ward keine Aus- 
beute gewonnen; die Hütte nahte dem Einsturz. Die schle- 
sische Kainmer bewilligte (16. Juli 1613) eine Beihülfe von 
30 Thalern zu der Reparatur, welche der Bergmeister Unger 
auf 60 Thaler veranschlagt hatte ; verwendete sich auch bei 
der Stadt Schweidnitz wegen Holzverkaufs und bei Wiglass 
von Schindel auf Ohmsdorf (wozu Ober-Weistritz gehörte) 
wegen Förderung des Baues durch dessen Unterthanen. 

Nach einem Zwischenraum von 127 Jahren findet sich in 
den Acten eine Anzeige des Ober-Bergmeisters Harbich zu 
Reichenstein (24. November 1740) an die schlesische Kammer: 
dass der Schmelzer Martin Selonka, welcher für das Weistri- 
tzer Werk angenommen worden, installirt, die Hütte in Stand 
gesetzt und von ihm das Anlernen zweier Subjecte, wozu er 
sich verpflichtet, begonnen sei. 



1) Diese letztere Gewerkschaft bat bei der schlesischen Kammer (23. JuH 
1575) lim eine Stollnbeihülfe, ward aber zur Geduld verwiesen. 

“N 
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Hiermit schliessen die damaligen Acten über diesen spä- 
terhin wieder auigenommeuen Bergbau. 



§ 9. Geschichte des Berg- und Hüttenwesens 
zu Reichenstein bis zu der Zeit der Preussi- 
schen Bergwerks-Verwaltung’). 

Die nachstehenden Nachrichten machen keineswegs An- 
spruch auf Vollständigkeit, wohl aber durchgehends auf 
actenmässige Wahrheit und Genauigkeit. Die in der Ober- 
bergamtlichen Registratur vorhandenen Acten, welche bei der 
vorliegenden Arbeit genau durchgegangen worden , enthielten 
keinen näheren Fingerzeig , wo etwa für Ausfüllung der vor- 
handenen Lücken die Data zu finden. Vielleicht sind sie völ- 
lig verloren. Der damalige Berg - Secretair Mihes , welchem 
eben diese Quellen offenstanden, liess in dem Bergmännischen 
Journal (Jahrgang III. 1790 B. 1. S.526) einen „Beitrag zur Ge- 
schichte des Reichensteiner Bergwerkes in den Jahren 1273 
bis 1559“ abdrucken, welcher zum Theil nicht erschöpfend 
und genau genug , ziun Theil aber auch von Irrthümern nicht 
frei ist, weil der Verfasser sich zu sehr an einen Bericht an- 
schloss, welchen die damalige Regierung zu Brieg (bei Gele- 
genheit von Ansprüchen der Weiss’schen Handlung zu Bres- 
lau an die von Schärfenberg’sche Nachlass - Masse und den 
Fiskus in Bezug auf das Reichensteiner Bergwerk) unter dem 
11. Juni 1740 an das schlesische Oberamt zu Breslau, ohne 
durchgehends gründlich genannt werden zu können, erstattete. 



1) Die nachstehende Geschichte findet sich nraprünglich in dem 15. Bande 
des Karsten’schen Archivs für Berg- und Hütten-W esen und aus ihm auch be- 
sonders (Berlin 1827) sbgedruckt, war aber in gegenwlrtiger Schrift ihrem 
hauptsichlichsten Inhalt nach und mit Ausschluss dessen , was davon bereits in 
deren ersten Theil gehört , hier mit aufzunehmen , um nicht etwa bei Verwei- 
sung auf jene hier eine wesentliche Lücke lassen und um die Belagstücke zu 
einigen Angaben des ersten Theils in geschichtlichem Zusammenhänge zu lie- 
fern, auch um Kinzelnes zu vervollstAndigen und zu berichtigen. , 
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Der Bergarzt Heintze hat in seiner Sammlung von Nachrichten 
über die königl. freie Bergstadt Reicheastein (Breslau 1817. 4.) 
fleissig fiir die Geschichte des Reichensteiner Bergbaues ge- 
sammelt, ohne wie es scheint den vorerwälmten Mihes’schen 
Aufsatz zu kennen , hat aber den Stoff nicht übersichtlich ge- 
ordnet. Die Arbeiten von Mihes und Heintze sind in den ge- 
genwärtigen Mittheilimgen natürlich auch benutzt, doch sind 
solche durchgehende nur nach eigener Einsicht und Prüfung 
der Urkunden und Acten abgefasst, und nur da, wo es ohne we- 
sentlichen Nacbtheil des Zusammenhanges geschehen konnte, 
ist auf jene früheren Arbeiten über diesen Gegenstand zurück- 
gewiesen. 

Der erste Beginn des auf Gängen in Serpentin und zwar 
bis zu Anfang des achtzehnten Jahrhimderts nur auf Gold und 
Silber und erst von da auf Arsenik betriebenen Bergbaues um 
Reichenstein ist ungewiss. Die (schon in dem ersten Theil 
§ 6 erwähnte) Vermuthung seines über die Tatarenschlacht 
hinausgehenden Alters, welche Mosch auf die vorhandenen 
ungeheuren alten Schlackenhalden stützt, möchte in sofern 
keine sichere sein, als die so lange stattgefundene Verhüt- 
tungsweise, von welcher weiter unten die Rede, ein gewaltiges 
Anhäufen von Schlacken herbeiführte, wie dergleichen jetzt 
nicht mehr vorkommt. Das Urbarmachen der Gegend ging, 
vielleicht einige Köhler-Wirthschaften und kleine Ansiedeleien 
abgerechnet, von dem am Ende des eilften Jahrhunderts 
gestifteten Feldkloster zu Camenz aus, welches firüherhin 
Augustiner, späterhin Cistercienser Ordens - Geistliche inne 
hatten, denen es ihre Regel zur Pflicht machte, sich in Wüsten 
niederzulassen und sie anzubauen. Ihnen verdankt Schlesien 
das erste Aufblühen des Ackerbaues , welches um so schneller 
Fortschritte machte, als diese Kloster-Geistlichen (wenigstens 
die aus Arovaise (nicht Arras) in Flandern in das Land gezo- 
genen Augustiner) aus einer Provinz waren, in welcher man 
darin schon damals Fortschritte gemacht hatte. Das Kloster 
fiilirte bald Ansiedler herbei, und später scheinen Gold- 
wäscher oder goldsuchende Bergleute die erste bergmännische 
Betriebsamkeit rege gemacht zu haben. In der zweiten Hälfle 
des dreizehnten Jahrhunderts, also nach der Wahlstätter 
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Schlacht fand sich der Abt zu Camenz Ludwig II. veranlasst, 
sich für das Klosterstift Camenz bei dem Herzog Hein- 
rich IV. (Probus) von Schlesien das Privflegium d. d. Mün- 
sterberg 6. Dezember 1273 auf alle Metalle und Bergwerke 
auf dem Territorium des Stifts auszuwirken’), ln diesem Pri- 
vilegium ist dem genannten Kloster nicht das wirkliche 
Berg-Regal sondern bloss die Befugniss, ausschliesslich und 
abgabenfrei auf seinem Grund und Boden Bergbau zu trei- 
ben (Libertas super Locis Mineralibus et Metallis cujuscunque 
generis), eingeräumt; zugleich aber sind auch den Hintersas- 
sen des Klosters auf ihren Feldern ihre Gerechtsame zuge- 
theilt (Rusticis vero, in quorum agris loca mineralia inveniun- 
tur, sua jura similiter duximus conferenda). Unter diesen Ju- 
ribus ist wohl nach damaligen schlesischen Bergrechten 
das sogenannte freie Ackertheil verstanden, welches in dem 
alten Goldberger und in dem Löwenberger Goldrecht — nicht 
völlig gleich — vorkommt und worüber in dem ersten Theil 
§ 5 das Nähere bereits umständlich mitgetheilt ist. 

Reichenstein (das damals zu dem Fürstenthum Münster- 
berg gehörte) wurde durch eine Schenkungs- Urkunde (bestä- 
tigt von Herzog Nicolaus zu Münsterberg auf der Burg zu 
Patschkau, Dienstag nach Palm-Sonntag 1344) nebst mehreren 
Dörfern von dem Heinrich von Haugwitz dem Rüdiger Swei- 
diger und dessen Söhnen geschenkt ®). In der Urkunde wird 
. Reichenstein schon damals Stadt (oppidum auri fodinarum) 
genannt. Uebrigens ist aus der Urkunde nicht zu ersehen, ob 
die Bergwerke darin mit verschenkt sind ; vermuthlich war 
dies in Betreff der vorhandenen Bergwerke darum nicht der 
Fall, weil solche schon besonderen Privat - Besitzern — Ge- 
werkschaften — gehörten, zu denen wahrscheinlich zum Theil 
das Kloster Camenz zu rechnen war , unter dessen Gerichts- 



1) Ein Vidimas nebst Bestätigung dieser Urkunde durch Herzog Heinrich 
den altem ron Münsterberg findet sich abgedruckt in Heintze’s Sammlung von 
Nachrichten über die Königl. freie Bergstadt Reichenstein. Breslau 1817. 
Seite 52. 

.2) Abgedruekt ist die Urkunde bei Heintze a. a, 0. S. 45. 
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barkeit aber die Stadt Reichenstein nicht, wie die übrigen in 
der Urkunde verschenkten Dörfer, gehörte, indem die Urkunde 
Reichenstein von diesen Dörfern unter Erwähnung der Juris- 
diction des Stifts über letztere ausscheidet. 

Reichenstein muss noch zur Zeit Herzogs Nicolaus von 
Münsterberg an die Herzöge von Liegnitz und Brieg gdlangt 
sein; denn 1356 verkaufte Wenzel, der erste dieser Herzöge 
von Liegnitz und Brieg, solches an den Herzog Bolko von 
Schweidnitz. Bei der ErbtheUung der Länder nach dem Tode 
Herzogs Boleslaus Ul. von Schweidnitz fiel Reicbenstein zu 
dem Antheil von Münsterberg und ward also wieder Besitz- 
thum der Münsterberger Herzoge. 

In einer Urkunde Herzogs Johann von Münsterberg *), ge- 
geben Montag St. Mauritii 1427, verpfändet derselbe Reichen- 
stein dem Franzke von Peterswalde und dessen Nachkommen 
für 172 Mark Prager Groschen polnischer Zahl. Namentlich 
wird in dieser Urkunde der Bergwerke nicht gedacht; daas 
aber solche mit verpfiindet worden, in soweit sie nicht 
gewerkschaftliches, sondern wirkliches Herzogliches Eigen- 
thum waren , ergiebt sich aus einer andern von dem königl. 
böhmischen Hauptmann Hans von Warnsdorf (in Vertretung 
des Herzogs) Sonntag Lätare 1465 ausgefertigten Urkunde*), 
nach welcher das Stift Camenz Reichenstein „mit den Gold- 
gruben, mit Wäldern, Zinsen und allen andern Zugehöringe 
des ganzen Bergwerks auf dem Reichenstein von dem Peters- 
walde gegen Erstattung des Pfandschillings“ an sich löst. 

Herzog Heinricli der Aeltere zu Münsterberg löste Stadt 
und Bergwerk zu Reichenstein aus diesem Pfandbesitze , wel- 
chen das Stift Camenz erworben hatte, zurück. Des über 
diese Zurücklösung ausgestellten Documents ist bereits im 1. 
Theil Seite 140 Erwähnung geschehen. 

Die Bestimmungen dieser Urkunde sind dort berührt , sie 
laufen darauf hinaus, dass dem Stift der (geistliche) Decem 
von dem landesherrlichen Zehnt und zwar 



1) Abgedruckt bei Heintze a. a, O. S. 47. 
Abgedruckt bei ^eiotze a. a. O. S. 4^. 
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1) von dem Zehnten, welchen der Herzog aus dem Rei- 
chensteiner Bergbau erhalten würde, die zehnte Hube oder 
Hufe (Mulde) zufallen solle; 

2) dass das Stift von Gruben, welche der Herzog auf des 
Stiftes Grund und Boden betreiben lasse, eben so die zehnte 
Mulde aus dem herzoglichen Urbar (wne zu Reichenstein) er- 
halten solle (mit Namen wird hierbei der goldne Esel zu Mei- 
Iritzdorf genannt), und 

3) dass diese Bestimmung auch auf alle übrigen Berg- 
werke in den Weichbildern von Münsterberg und Frankenstein 
immer Anwendung finden solle. 

Jener Pfandrückkauf von Reichenstein, dessen Zeit das 
vorerwähnte, nur seine Existenz bescheinigende Docuinent gar 
nicht angiebt, dürfte vor das Jahr 1484 fallen; denn in diesem 
Jahre erliess Herzog Heinrich der Aeltere zu Münsterberg 
Freitags vor Fastnacht zu Glatz eine Bergordnung für „seine 
Bergwerke zum Reichenstein und in seinen übrigen Landen“ 
für alle „Gewerken und Arbeiter >).“ Vielleicht ist ein Bericht 
von dem Bergwesen zu Reichenstein (wovon ich nur eine Ab- 
schrift ohne Jahreszahl und ohne Angabe des Verfassers zu 
Gesicht bekommen)*) als Vorarbeit dieser Bergordnung anzu- 
sehen. 

Die ebengedachte Bergordnung, ein Privilegium, in wel- 
chem Herzog Heinrich der Aeltere von Münsterberg (Glaz 1491 
Donnerstag nach St. Valentin) der Stadt Reichenstein die 
Rechte einer freien Bergstadt, wie Kuttenberg und Iglau, ver- 
leiht, auch ihr die Stadtrechte von Frankenstein und Münster- 
berg ertheilt, desgleichen das Privilegium der Herzoge Albrecht 
und Karl zu Münsterberg (Oels, Dienstag nach Kreuzes -Er- 
hebung lo06) über die Erbstollenrechte des „goldenen Esels“ 
sind in dem ersten Theil der gegenwärtigen Schrift § 18 voll- 
ständig erörtert, weil sie — - als zunächst nicht sowohl den Be- 



ll Abgedruckt in Wagner’« Corpus Juris metallici. Leipzig 1791. S. 1273. 

2) Abgedruckt in der Geschichte (f^sBerg- und Hütten -Wesens zu K ei- 
chenstein. S. 47. 
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trieb und die engere Geschichte als die gesebtliche Einrichtung 
des Reichensteiner Bergbaues angehend und über die de« 
schlesischen in jener Periode überhaupt Licht verbreitend — 
passender dort als in der Spezialgeschichte des erstgenannten 
Bergbaues ihre Stelle zu finden schienen. 

Aus dem Jahre 1514 (ohne Datura und Unterschrift) findet 
sich Abschrift einer Urkunde bei den Acten , worin Ladislaus 
von Sternberg auf Bechin , oberster Canzler des Königreichs 
Böhmen, und mehrere bedeutende böhmische Edelleute erklä- 
ren: dass ihnen als Gewerken zu Reichenstein, wegen der auf 
den dasigen Bergbau verwendeten Kosten, der Herzog Karl 
für alle Herzoglichen Gold- und Silber -Bergwerke mit ihnen, 
für sie und ihre Erben sich geeinigt , dass er von allem auszu- 
bringenden Gold und Silber den dritten Theil beziehe, sie 
aber die andern zwei Drittheile (durch 10 Jahr zehntfrei) ge- 
nössen , auch die Hälfte von dem , was von 30 Hühlen Erz 
(= 600 Centner Breslauisch) über 18 Loth Gold ausgebracht 
werde, die Hälfte behielten, der Herzog aber Gold- und Sil- 
ber-Vorkauf („Aufschlag und Wechsel“) behielte. — Für den 
Fall, dass einer von beiden Theilen dieser Uebereinkunft zu- 
widerhandle, solle der König von Böhmen als Schiedsrichter 
angerufen werden. 

Dass dieses Abkommen wirklich vollzogen und in Ausfüh- 
rung gebracht worden, ist nicht gewiss und scheint zweifel- 
haft, wenigstens mochte es nicht lange bestanden haben, denn 
schon zwei Jahre später, nämlich 1516, übernahmen 5 Bürger 
aus Krakau — wo zu jener Zeit viele Deutsche wohnten — das 
Reichensteiner Bergwerk von dem Herzoge auf 5 Jahre pfands- 
weise. Nach Ablauf dieser Zeit sollte es für 1000 Gulden , im 
Fall die Einlösung später erfolge, für 8000 Gulden wieder 
eingelöst, von den Pfand -Inhabern aber durch gute Einrich- 
tung des Hüttenwesens während der Pfandszeit emporge- 
bracht, und von jeder Hühle (=20Ctr.)Erz dem Herzog 4 
Weissgroschen (= 2 Sgr. 8 Pf) gezahlt werden. — Auch die- 
ser Vertrag scheint nicht in Wirksamkeit getreten oder aufge- 
löst worden zu sein. 

Die Herzöge Joachim, Johann Heinrich und Karl bestätig- 
ten und erneuerten auf den Adtrag der Reichensteiner Knapp- 
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schaf); die oben gedachte Einrichtung derselben mittelst Ur- 
kunde, datirt Bernstadt Sonnabend nach Voceui Jucundi- 
datis 1562. 

Aus vorhandenen Abschriften der bergamtlichen V'orbe- 
scheidungen und gütlichen Einigungen in einer ziemlichen An- 
zahl gewerkschaHlicher Streitigkeiten von 1545 — 1565 geht 
zwar die Menge der Gewerkschaften zu Reichenstein hervor. 
Wie lange aber und ob unausgesetzt das Stift Camenz sich 
unter den Keichensteiner Gruben-Gewerkschaften befand , ist 
nicht bestimmt zu ermitteln. Eine Belehnung der Herzoge 
Albrecht und Karl zu Münsterberg, üels und Glatz, d. d. üels 
Dienstag nach Kreuzes-Erhebung 1506, bestätigt dem genann- 
ten Stift zwei Lehne am goldnen Esel und erklärt den Stollen 
dieser Zeche für einen Erbstollen. 

Diese Belehnung oder Privilegium besagt, dass die Her- 
zoge denStoUen persönlich befahren, und weil sie ihn mit Erz- 
Anbrüchen fündig gefunden, als einen Erbstollen — da er vor- 
her ein „Suchstollen“ gewesen, bestätigen. Von Erbteule ist 
nicht die Rede, obgleich an sich dieser Stollen allerdings eine 
grosse Teufe einbringt. Zugleich wird, wenn die Lehne fristen 
müssten, eine einjährige Frist dem StöUner zugestanden, und 
wenn nach deren Ablauf erst späterhin Jemand den Stollen 
wieder aufnehmen wollte, soll das Stilt daran als Muther 
das Vorzugsrecht haben. 

Ein an die gemeinsam damals regierenden Herzoge Jo- 
hann, Karl und Heinrich von Oels, Münsterberg u. s. w. von 
Hergmeister und Geschworenen erstatteter Bericht, datirt Rei- 
cbenstein Freitags post Cantate 1563, beweist: dass die Ge- 
werkschaften unter sich in Zwist verwickelt, an Geldmitteln 
schwach, die Betriebs -Maassregeln schlecht und die Gruben 
und Hütten in Verfall waren; weshalb dieReferenten den Her- 
jsögen rathen , das ganze Berg- und Hüttenwesen au sich zu 
ziehen, weil dann solches am besten würde wieder gehobeu wer- 



1) Abgedruckt bei Heiutze a. a. 0. S. 62. 

2) Abgedruckt bei Ueiutze a. a. ü. S. 58, 

3) S. Heintze a. a. 0. s. 65. 
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den könne. Hierzu schien in Betreff de» Hüttenwesens insofern 
Hoffnung vorhanden, als ein gewisser Niclas Vogel der Jün- 
gere von Marienberg das Schmelzen in Hohenofen versucht 
hatte, wobei nach einem ihm Donnerstag am Tage Elisabeth 
1562 von dem Magistrat zu Reichenstein .ertheilten Attest *) 
in einer Woche in 7 halben Schichten, zu 6 Stunden, 490 Ctr. 
Erz mit 124 Maas Kohlen verschmolzen worden. — Ob man 
sein Verfahren angenommen, ist nicht ersichtlich. 

Eben so ist aus den Acten nicht zu entnehinen, ob der eben 
gedachte Bericht in einiger Beziehung mit einem kaiserlichen 
Anschreiben an die genannten Herzoge d. d. Prag 6. Juni 1563 
steht, in welchem sie von dem Kaiser aufgetordert werden, 
sich über ihre Rechte an das Reicheosteiner Bergwerks-Regale 
auszuweisen. Vielleicht sahen die Herzoge dies Schreiben 
voraus und erforderten in Zeiten jenen Bericht zu ihrer Infor- 
mation über den Werth des Gegenstandes. 

Es boten hierauf die Herzoge das Reichensteiner Berg- 
werk, welches ihre Gläubiger und ausländischen Bürgen pfand- 
weise inne hatten, dem Kaiser zu Kauf an und schilderten 
solches als ehemals sehr d>edeutend , indem der Zehnt fraher- 
hin 5000 fl. ungarisch gebracht und noch 2000 bis 3000 fl. 
betrage. Sie liessen sich übrigens auf eine bestimmte Aeus- 
serung über den Ursprung ihres Bergregals gar nicht ein, 
sondern verlangten ganz der schlesischen Verfassung' gemäss, 
dass dieser Gegenstand auf dem Fürstentage erörtert werde. 
Die Ho&ammer zu Prag befahl der schlesischen Kammer, 
Sonntags nach Viti 1564, die Reichensteiner Bergwerke und 
die dabei vorhandenen Aussichten genau untersuchen zu lassen. 

Die Besichtigung fand nach vielem Hin- und Hersohreiben 
den 10. April 1573 dmrch die Kammer-Commissarien, den Fvan- 
kensteiner Hauptmann Sigismund von Burghaus und Hans 
Bronner, statt. Sie fanden, wo ehemals 20 Schmelzhütten 
gestanden , noch 8 , ausser dem 200 Lachter in ^ das Feld 
getriebenen Stollen im Mittelgebirge die übrigen Gebäude un- 



1) S. Heinlze a. a, 0. 64. 

2) S. llaintu a. a. ü. S. 68. 
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fahrbar und an gefördertem Erz einen Vorrath von etwa 
10,000 Centner. 

Ein anderer Befahrungs-Bericht aus demselben Jahre geht 
gründlicher in die Sache ein und zeigt die sehr guten Aussich- 
ten auf mehrere Jahre, aber auch die grosse Vernachlässigung 
der Baue von Seite der Gewerkschaften. Da diese Befahrun- 
gen ohne damit verbundenes Probeschmelzen zu keinem Resul- 
tat fuhren konnten, so sollte letzteres stattfinden, und es er- 
suchten die Herzoge zu Bestreitung der dabei vorkommenden 
Ausgaben daher den 18. Mai 1573 den Freiherrn von Promnitz 
auf Pless um ein Darlehn von 300Thaler, die sie aus der künf- 
tigen Eaufsumme ihm erstatten wollten. Die verschuldeten 
Herzoge scheinen jedoch diesen Credit nicht erhalten zu ha- 
ben; dagegen schoss, auf Grund eines kaiserlichen Hof- 
Rescripts an die schlesische Kammer, datirt Wien den 22. Mai 
1573, die schlesische Kammer diese 300 Thaler vor, welche 
der Reiohensteiner Hofemeister Christoph Clären in Empfang 
nahm. 

Den 30. October 1573 berichteten die zu dem Probe- 
schmelzen beauftragten Kammer-Commissarien Sigismund von 
Burghaus auf Stolz und der k. k. Rechnungs- (Rait) Rath 
Pardt vorläufig, dass, da sie nur einen Schmelzofen im Stande 
imd Erz und Kohlen zu dessen Betrieb gefunden, sie aber 
ein Probeschmelzen im Grossen durch mehrere Wochen und 
in mehreren Oefen nöthig erachtet, von ihnen zu deren Zu- 
bereitung sowie zur Beschaffung von Erz, Kohlen und taug- 
lichen Schmelzern Anstalten getroffen worden. Hiernächst 
wurde das Probeschmelzen begonnen, bis den 27. Januar 1574 
zusammen mit 359 '/^ Hühlen Erz fortgesetzt und ergab am 
Ende einenVerlust und Zuschuss von lOOGulden als Resultat. 

Die Kaufs-Verhandlungen zögerten sich hin, ausländische 
— in den Acten nicht genannte — Bürgen (wahrscheinlich das 
Handlungshaus Thurzo und Fugger zu Augsburg), welche für 
die Herzoge von Gels Schulden bezahlen mussten, hatten sich 
genöthtigt gesehen, die Reichensteiner und Silberberger Berg- 
werke für 18000 ungarische Gulden anzunehmen. Sie boten 
sie für diese Summe dem Kaiser an, welcher angemessen fand, 
ehe er eine Entscheidung abgab, die Reiohensteiner Berg> 
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werke erst nochmals durch Commissarien (namenthch den nie- 
derösterreichischen Kammerrath David Hagen und mehrere 
Bergwerksverständige von Neusohl undKremnitz) untersuchen 
zu lassen, wobei die Kammer den von Burghaus auf Stolz und 
den Rait-Kath Pardt bestimmte , an dieser Untersuchung mit 
Theil zu nehmen. 

In dem den 13. AprU 1575 erstatteten Bericht über die 
vorgenommene Untersuchung (welche gleichzeitig auch aut 
Silberberg gerichtet worden), erzälilen die Commissarien, dass 
sie bei Reichenstein auf dreien Gebirgen, namentlich dem gold- 
nen Esel, Mittelberg und Scholzenberg , zusammen 45 dem 
Namen nach vorhandene Gruben, aber nur 13 Schächte und 
4 Stollen fahrbar und in diesen zum Theil schöne Erzaubrüche 
gefunden, überhaupt an Erzen, sofern man nur ordentheh baue, 
kein Mangel sei, um so weniger als das noch ganz unerschro- 
tene Gebirge — der Pfatfenberg — gute Hoti'nungen errege. 
Die Arbeiten zur Wiederaufnahme des Werkes beständen nach 
der Meinung der Commissarien nur in Schächten für künftigen 
Tiefbau, Querschligen und dergleichen und dürften nicht über 
40ÜU fl. rheinisch kosten. — An Hütten fanden die Commissa- 
rien nur zwei baufällige, jede mit einem Rohschicht-, einem 
Bleiofcn und einem TTeibherde; erachten die Erbauung von 
mindestens einer Hütte mit 12 Oefen und eines Pochwerks 
so wie für diesen Zweck die Anlage einer Wasserzuleitung 
für nöthig und überschlagen die Kosten dieser Anlagen aut 
6000 Gulden rheinisch. 

Der Bedarf an Kohlen (welchen Commissarien auf jähr- 
lich 17000 Puder annehmen) werde, bei der künftigen Unzu- 
länglichkeit der benachbarten Waldungen, aus den kaiserli- 
chen Porsten in der Grafschaft Glatz und vielleicht etwas 
wohlfeiler als bisher, wo der Korb Kohlen 72 kr. gekostet, 
zu erlangen sein und angeflösst werden können, wozu die 
Anlagen, einschliesslich eines zu haltenden eiseroen Bestan- 
des an Kohlen für drei Monat, auf mindestens 10000 Gul- 
den rheinisch arbitrirt werden. — Den Erzvorrath von 12122 
Hühlen taxirten die Commissarien nach Maassgabe der Re- 
sultate ihrer mit 300 Centner angesteUten Probeschmelzen 
auf 1 499 fl. 33 kr. rheinisch. Die Commissarien stimmen sehr 
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(wohin auch die MalzmQhle gerechnet wird) übernehmen 
möge, weil die Ausbeute zwar nicht eben gross, der Nutzen 
dieser üebernahme für das Publikum und die Stadt Reicheu- 
stein aber bedeutend , und kein Privatmann im Stande sein 
würde sich auf diese Erwerbung einzulassen, besonders wenn 
er den Zehnt entrichten und dem Kaiser den Vorkauf des ge- 
wonnenen Goldes gestatten müsse. 

Natürlich musste der von Seiten des Kaisers zu fassende 
Entschluss sich vorzüglich durch die Resultate des Probe- 
schmelzens bedingen. Diese waren folgende. Aus 300 Cent- 
nern angemischter Erze (welche nach der kleinen Probe auf 
trocknem Wege 5 Loth 1 Ass Gold enthielten) waren 21 Cent- 
ner 68 Pfund Rohstein gemacht; dieser über Blei gestochen^ 
abgetrieben und daraus reines Gold 5 Loth Breslauer Gewicht 
zu 15 Carat 3 Grän, oder an Münzgold zu 23 Carat 8 Grän, 
6 Carat •A« Grän gewonnen, wonach die Commissarien anneh- 
men: dass, weil zu der Zeit in Schlesien von der Mark Gold 
56 Dukaten zu 111 Xr. gerechnet geprägt wurden, 26 Fl. 19 Xr. 
3 Pf. , und wenn man den Werth des in dem Bleistein verblie- 
benen Goldes nach Maassgabe einer angestellten Probe, welche 
diesen Betrag auf 10'/, Grän ergeben, hinzurechne, aus den 
300 Centnern Erz 27 Fl. 33 Xr. 2 Pf. an Werth gewonnen wor 
den. Davon würden 23 Fl. 16 Xr. Schmelzkosten abgehen, 
mithin 4 Fl. 17 Xr. verbleiben, von denen der Werth des Erzes 
zu berichtigen sei. — Diesen berechnen Commissarien (indem 
sie diesen Ueberschuss zur Basis annehmen) dahin, dass, da 
300 Ctr. Erz verschmolzen, die Hülle (Hühle, Mulde) zu 17 Ctr. 
zu rechnen, also 17 “Ar dergleichen verbraucht worden, auf 
die Hülle 14 Xr. falle. *) — Eine Rechnung, die wohl freilich 
nur Anwendung finden konnte, wenn Hütten- und Gruben -Ge- 
werkschaft eine und dieselbe, folglich, wo man die Ausbeute 
hinziehen wollte, gleich viel war. 

Schon im Juni 1578 hatte Kaiser Rudolph H. das Reichen- 
steiner Bergwerk, „da die Creditores und Bürgen solches. 



1) Umstindlich und actenmässig sind die Details des Probeschmelzens die- 
ser Commission nachzulesen bei Hein tze a. a. 0. S. 11. Imgleichen bei Mi- 
hes a. a. 0. S. 540 u. f. 
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wiederholt bewilligter Fristen ohogeachtet, nicht wieder mBe> 
trieb gesetzt, dem ganzen Lande zum Besten, jedoch dass es dem 
Kaiser als König zu Böhmen undHungarn, Herzog in Schlesien 
an seinen hohen landesförstlichen Regalien, Ob- undBotmäs- 
sigkeit, so wie den oberwäbnten Creditoren an ihren habenden 
Rechten unschädlich,“ in das Freie erklärt. — Dass diese Frei- 
erklärung ein Gewaltstreich war, liegt am Tage; denn den Her- 
zogen und nicht dem Kaiser gehörte das Bergregal. Uebrigens 
ging sie in Erfüllung, wenigstens mutheten in Folge des Frei- 
Erklärungs - Patents ') die Aebte zu Camenz und Heinrichau 
nebst einem Bürger Hieronymus Ort aus Breslau den tieföi 
goldenen Esel -Stollen (halb die Aebte, halb der Ort), den 
schwarzen Stollen, die grüne Eiche, St. Catharina auf dem 
Scholzenberge und Carls -Zeche im Mittelgebirge. 

Die Vorbescheidung des Kaisers Maximilian auf obenge- 
dachten commissarischen Bericht erging den 23. Juni 1575 an 
die schlesische Kammer; es werden darin die Gründe für und 
wider denErwerb umständlich gegen einander gehalten, jedoch 
am Ende beschlossen : dass , so gering auch die zu hoffende 
Ausbeute und so bedenklich das Beschaffen des Bedarfs an 
Brennmaterialien sei , der Kaiser doch, mit Rücksicht auf die 
Menge noch vorhandener Erze und auf die Hoffnung auf das 
unerschrotne Gebirge ; den Ankauf genehmigen wolle, sofern 
die schlesische Kammer den Bürgen und Gläubigem der Her- 
zoge von dem Kaufgebot von 16000 Dukaten abhandele und 
sie zu Stundung des grössten Theils der Kaufsumme gegen 
5 bis 6 Prozent Zinsen vermögen, oder wenn letzteres nicht ge- 
länge, diese Gelder von den Aebten zu Heinrichau und Camenz 
geliehen erhalten könne, an welche Aebte denn auch schon 
alsbald die desf allsigen kaiserlichen Ersuchschreiben (Credeixze) 
der eben gedachten Vorbescheidung an die schlesische Kam- 
mer beigelegt waren. — Es gelang jedoch der Kammer nicht, 
die Erwerbung der Reichensteiner Bergwerke zu bewirken 
vielmehr protestirten die herzoglichen Räthe gegen das Frei- 
Erklären; und den 19. August 1581 berichtete sie deshalb noch- 
mals in eben dem Sinne wie früher nach Hofe, wobei sie selt- 



1) Abgedruckt bei Mihes a. a, 0. 8. 569. 



Digiti ed by Google 




saiD genug bemerkte: dass aus ihren Acten nicht hervoi^ehe, 
auf welche Weise die Reichensteiner Bergwerke in die Hände 
der Gläubiger und Bürgen der Herzoge zu Oels und Münster- 
berg gekommen, die sie schon geraume Zeit besassen. — Hie- 
rauf wurden die das Reichensteiner Bergwerk betreffenden 
Kammer-Acten von dem Kaiser eingefordert und den 2 . Decem- 
ber 1581 nach Hofe gesandt. 

Hier findet sich iu den vorliegenden Acten eine Lücke. Es 
erwarb nämlich im Jahr 1581 Wilhelm Fürst von Rosenberg 
die Stadt Reichenstein nebst dem dortigen Bergwerk so wie 
Silberberg u. s. w. entweder unmittelbar von den Herzogen 
Hans und Carl zu Oels und Münsterberg, oder von deren 
Gläubigern und Bürgen. Dieser Kauf war eine um so klügere 
IVIaassregel von Seiten der Verkäufer, als dadurch bei dem ho- 
hen Ansehen, welches die Rosenberg damals an dem kaiser- 
lichen Hofe genossen, die Nachfrage des kaiserlichen Fiscus 
wegen des Bergregals der Herzoge in Vergessenheit gerieth; 
worüber bisher keine näbereUntersuchung eingeleitet worden, 
welche bei der Präpotenz des Hofes über die verschuldeten 
Herzoge kein günstiges und, bei dem momentan geringen 
Werth der verpfändeten Bergwerke, selbst dann kein ergiebiges 
Resultat versprochen hätte, wenn auch für die ganze Sache durch 
die so eben erwähnte kraft höchster Gewalt erfolgte Frei -Er- 
klärung des Reichensteiner Bergbaues der Kaiser schon den 
Rcchtsgang ohnehin verhauen gehabt. 

Rosenberg erliess als neuer Besitzer eine Bergordnung für 
Reichenstein, datirt Crummenau den 1. Januar 1583, welche, 
weil sie eine klare Ansicht der damaligen Verhältnisse giebt 
und noch nicht ahgedruckt war, unter die Beilagen zu des 
Verfassers Geschichte des Reichensteincr Berg- und Hüt- 
tenwesens *) sich aufgenommen findet. Des Wilhelm Für- 
sten von Rosenberg Nachfolger Peter Wock, Fürst von Ro- 
senberg, verbesserte den Reichensteinern das Stadtwappen 
durch Hinzufügung der Anfangsbuchstaben seiner Taufiiamen 
P. W. , und bestätigte zu Cromau, 25. October 1592, die Rei- 
chensteiner Privilegien, verkaufte aber schon im Jahre 1599 
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Reichenstein nebst Zubehör wieder dem Herzog Joachim Frie- 
drich zu Liegnitz und Brieg, Domprobst zu Magdeburg. Die- 
ser erklärte durch ein Fublicandum, datirt Brieg am Tage Jo- 
hannis des Täufers 1601 •), den Reichensteiner Bergbau für frei, 
ladete alle fremden Bergbaulustige dazu ein, versprach ihnen 
freien Zu- und Abzug, Abgaben -Freiheit, freien Markt, Beloh- 
nung für jeden gefundenen Gang und für die ersten fünf Jahre 
volle, für die dann nächsten fünf Jalire halbe Zehntfreiheit in 
Rücksicht alles Gewinns von frisch angehauenen Erzen. 

Von da an bleiben die Reichensteiner Gruben Eigenthum 
der Brieger Herzöge und der von ihnen beliehenen vielen 
aber kleinen Gewerkschaften bis in das Jahr 1675 unter 
Leitung herzoglicher Berghauptleute, von denen sich einer 
Namens Friedrich von Hohberg auf Guttmannsdorf um das 
Jahr 1630 erwähnt findet. Im Jahr 1675 liess der letzte Her- 
zog von Brieg Georg Wilhelm, sub dato Brieg 24, August, der 
Stadt Reichenstein eine Urkunde ausstellen , worin er ihr den 
ferneren Fortbetrieb des Reichensteiner Bergwesens völlig über- 
lässt, sich nur denZehnten vorbehält und zur Beförderung der 
Aufnahme des Bergbaues auf die ihm von der Stadt zukom- 
menden Bier- und Unschlitt- Zinsen verzichtet, ja sogar alle 
vorhandenen Erzbestände im Betrage von 72 Hüllen der Stadt 
überliefert, nur mit dem Beding: dass, wenn in der Folge der 
Zeit der Landesherr wieder dort Bergbau treiben woUe , ihm 
der Betrag der Erze in natura wieder zu erstatten sei. 

Noch in demselben Jahr starb dieser letzte plastische Her- 
zog von Brieg, und mit seinem Herzogthum fiel auch Reichen- 
stein dem Kaiser als Lehnsherrn anheim. 

Um diese Zeit ungefähr wusste ein von dem Kaiser mit 
dem Rathstitel versehener ehemaliger Feld- Apotheker, Johann 
von Scharfenberg, sich bei den Reichensteiner Gewerkschaften 
in Ansehen zu setzen und durch seine Versprechungen gros- 
sen Ausbringens aus den Reichensteiner Erzen die Reichen- 
steiner Bürgerschaft zu dem Entschluss zu bringen, ihm die 
ganze Direction des dortigen Bergwesens zu übergeben. Auf 
die von dem Magistrat hierüber der Brieger Regierung ge- 
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machte Anzeige berichtete letztere den 15. August 1679 an den 
Kaiser, erklärte sich aber ganz gegen die Zulassung einer sol* 
eben Einrichtung, indem sie ihre Besorgnisse aussprach : dass, 
wenn der v. Scharfenberg seinen deutlich an den Tag gelegten 
Plan durchsetze und die Ober- Berghauptmannschaft erlange, 
seine Besoldung die Einkünfte von den Städten Reiohenstein 
und Silberberg, im Betrage von 600 Gulden, völlig aufzehren 
würde, übrigens der v. Scharfenberg die Gruben ja pachten 
oder als Gewerke an deren Bau Theil nehmen könne, wenn 
seine chemischen Kenntnisse wirklich so günstige Resultate 
herbeizufuhren vermöchten. Dies sei aber noch zweifelhaft ; 
denn bei der kleinen Probe, welche v. Scharfenberg mit 16Ctr. 
unternommen, habe Niemand die Zuschläge untersucht, auch 
könne sich im Grossen ein anderes Resultat ergeben , und end- 
lich sei überhaupt noch zweifelhaft, „ob die Erze nicht noch 
„zu unreif wären, um sich zur Zeit zum Verschmelzen zu eig- 
„nen , bei welchem es darauf ankomme , den räuberischen Ar- 
„senik , den die Erze mit sich fuhren, und der den Gewinn im 
„Feuer mit fortnehme, zu tödten oder zu separiren.“ — Ein 
gleichzeitig zwischen der Regierung und der Kammer zu Brieg 
wegen der Jurisdiction zu Reichenstein entstandener Streit be- 
günstigte die Umtriebe des v. Scharfenberg, und es gelang ihm 
endlich mit dem Kaiser Leopold I. eine Uebereinkunft zu tref- 
fen , wonach der Kaiser ihm und seinem Geschwisterkind und 
„in den mysteriösen Wissenschaften in Metallurgie unzertheil- 
tem Freunde,“ dem Pater Johann Pauwens („sonsten Angelus 
pro nunc ab. Umbria, Capuciner- Priester, Missiönarius und 
Notarius apostolicus“ ), ex proprio et suo periculo, auf ihre 
eigne Unkosten und Geldmittel, ohne des Kaisers einigen Zu- 
oder Beitrag, die Einrichtung und Instandsetzung aller kaiser- 
lichen Bergwerke in Ober- und Niederschlesien überliess, und 
zwar unter den in dem ersten Theil dieser Schrift angegebenen 
besonderen Bedingungen. 

Der erste Erfolg der kaiserlichen Creation dieses Ober- 
Berghauptmanns war ein Zwist seines Coadjutoris Pater An- 
gelus mit dem k. k. Kammerrath und Bergwerks - Inspector 
B. V. Rechenberg, welcher auf ein anmaassendes , das Ein- 
stellen der Functionen des B. v. Rechenberg in den Fürsten- 
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thämern Schweidnitz und .Jauer begehrendes Schreiben nicht 
nur negativ und derb antwortete, sondern auch zugleich 
kräftig und heissend wegen des EingreifenwoUcns des Ca> 
pnciners und des v. Scharfenberg sich an den kaiserlichen 
Hof wendete, jedoch zwar (nach damals oft beliebter Art) 
ohne Resolution gelassen wurde, den v. Scharfenberg und 
Pater Angelus aber auch nicht auf den ihm untergebenen 
Bergwerken oben genannter Fürstenthämer zuliess, so dass 
die Wirksamkeit v. Scharfetiberg’s und Pater Angelus’ sich 
vorerst auf Reicbenstein und Silberberg beschränkte. 

Der Plan von Scharfenberg’s und Pater Angelus’ wäre 
für ihr Interesse offenbar höchst vortheilhaft gewesen, wenn 
sie nicht dabei von einer übertriebenen Ansicht des nach den 
damaligen Verhältnissen möglichen Gewinns aus dem schle- 
sischen Bergbau ausgegangen, daher in ihren Versprechungen 
voreilig und ohne die erforderlichen Geldmittel gewesen wä- 
ren; doch mochten sie wohl Gründe haben auf kaiserliche 
Nachsicht zu rechnen, wenn sie das Abkommen auch nicht 
pünktlich erfüllten. Ihre Arcana bestanden in dem damals 
allerdings als Geheimniss anzusehenden Verfahren, aus den 
Reichensteiner Erzen, welche man bis dahin nur auf Gold, 
Silber und Blei behandelte und deren Gehalt an Arsenik man 
als eine sehr schädliche Beimischung betrachtete, diesen Ar- 
senik zu reduciren. 

Der Reichensteiner Magistrat hatte zwar seit 1676, wo 
ihm, wie oben erzählt, der letzte Brieger Herzog das ganze 
Berg- und Hüttenwesen überlassen, wenig dafür gethan, und 
namentlich befanden sich die Hütten und Gruben - Gebäude 
in baufälligem Zustande; dennoch war es dem Magistrat und 
vorzüglich dem das städtische Bergwesen verwaltenden k. k. 
Richter, Bergwerks-Verwalter, Zoll-Einnehmer, Kämmerer und 
Ratbmann Adam Harlacher unangenehm, dass der in jener 
herzoglichen Ueberlassung gemachte Vorbehalt der Rück- 
gewähr für den Fall, dass der Landesherr den Be^bau wie- 
der selbst zu übernehmen sich entschlösse, in Wirklichkeit 
treten und die Stadt die damaligen als Bestand erhaltenen 
72 Hullen Erz herausgeben solle. Der Magistrat versagte des- 
halb dem von Scharfenberg die Tradition und machtb wegen 
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manjscelnder Cantion, Feuersgefahr u. s. w. höchst leere Aus- 
flüchte. V. Scharfenberg seiner Seits hatte die Bürger- 
schaft grössten Theils für sich gewonnen. Diese erregte ei- 
nen Auflauf mit Ober- und Unter-Gewehr und zwang durch 
ihre Drohungen den Magistrat nicht nur dem v. Scharfen- 
berg das Münzhaus, Hütten und Gruben zu übergeben, 
sondern auch den Harlacher in Ketten öffentlich in das Ge- 
fangniss fuhren zu lassen, wo ihm Pater Angelus eine Zeit 
lang Wasser und Brot vorsetzen, späterhin aber etwas 
bessere Kost reichen und endlich ihn wieder auf freien Fuss 
stellen liess, nachdem in Auftrag der schlesischen Kanuner 
(welcher Auftrag wie es scheint durch eine Denunciation 
des Pater Angelus in Betreff der Amtsführung des Harlacher 
veranlasst worden) der Raitrath Altmann eine Untersuchung 
vorgenommen und den Harlacher in seiner Eigenschaft als 
Zolleinnehmer vorwurfsfrei befunden hatte. — Der Haupt- 
grund des Zwiespaltes des v. Scharfenberg mit dem Reichen- 
steiner Magistrat lag übrigens mit darin, dass ersterer alle 
Reichensteiner Cameral - Gefalle als Bergwerks - Pertinenzien 
angesehen wissen wollte und von dem Harlacher für sich 
eine Art von Amtseid verlangte, dem sich Harlacher wider- 
setzte. Harlacher suchte sich durch seichte Denunciationen 
gegen den Johann von Scharfenberg zu rächen, in welchen 
Denunciationen übrigens auch vorkommt: „dass der älteste 
„Rathmann Caspar Hauerschildt , ein alter Lutheraner, bei 
„dem v. Scharfenberg ganz intrant sei, und der v. Scharfen- 
„berg den von kaiserlicher Majestät in Reichenstein ausge- 
„tilgten Lutheranismum wiederumb erweckete, und den 26. 
„März 1701 die Veranstaltung gemacht, dass die lutherischen 
„Bergknappen allen daselbst lutherisch vorhandenen Bür- 
„gern durch die ganze Nacht ein Alleluja mit instrumenta- 
„lischer Musik hätten singen und abmusiciren müssen.“ 

Sollte dey v. Scharfenberg sich diese letztere damals 
gewiss sehr übel vermerkte Freiheit wirklich erlaubt haben, 
so Hesse sich dies wohl nur daraus erklären , dass sein Co- 
adjutor, der Capuciner, nicht zu Hause gewesen, welches 
leicht möglich; denn von ihm sagt die Denunciation des 
Harlacher: „dass er sich nicht geringe zu sein bedünke und 
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„von lauter Visiten und Aufwartungen der schlesischen Prä- 
,dateh jactire.“ 

Die Harlacher’schen Denunciationen wurden von dem 
Kammerrath undBergw^erks-InspectorFreiherru v.Rechenberg 
eommissarisch , doch oberflächlich geprüft. Dieser Commis- 
sarius meint in seinem Bericht (praes. 17. Mai 1701), dass 
an diesen Denunciationen nicht viel sei, der v. Scharfenberg 
aber ofienbar mit Vorspiegelungen und leeren Versprechen 
Schwindel mache. Es hatten übrigens jene Denunciationen 
keine weitere Folge, vielleicht weil Joh. v. Scharfenberg schon 
im Jahre 1701 starb. Kaiser Leopold I. übertrug die oben 
erwähnten Verhältnisse des Vaters mittelst Hofkammer-Re- 
scripts d. d. Wien 17. Januar 1702 auf dessen Söhne Jo- 
hann Leopold und Gottfried Bernhard, in Gemeinschaft mit 
dem Pater Angelus, bewilligte auch, dass ihnen von den 
dem Kaiser gehörenden 72 Hullen Erz , so viel als zu einer 
gehörigen Schmelzprobe nöthig, übergeben, ,jedoch bei der 
Probe ein Inspector adjungirt werden solle“, bestimmte aber 
ausserdem noch zu Beilegung der Zwistigkeiten derer v. Schar- 
fenberg und des Magistrats zu Reichenstein; 

1) dass denen von Scharfenberg die Reichensteiner 
Bergwerke ordentlich amtlich übergeben werden mussten; 

2) sie sich in die Census camerales mit nichten ein- 
■ mischen dürften; 

3) in die Privatbergwerke nicht eingreifen sollten. 

Den 8. Juni 1702 wurde Johann Leopold v. Scharfen- 
berg zum kaiserlichen Ober- und Gottfried Bernhard v. Schar- 
fenberg zum Unter-Berghauptmann ernannt, auch durch die 
von Seiten der schlesischen Kammer und des Brieger Landes- 
Hauptmann ernannten Comraissarien, den Kammerrath und 
Bergwerks-Inspector B. v. Recbenberg und die Regierungs- 
räthe Baron v. Gruttschreiber und Heinrich v. Rottenberg, den 
30. September 1702 die amtliche Uebergabe der Reichenstei- 
ner Berg- und Hüttenwerke an die v. Scharfenberg und den 
Pater Angelus vollzogen. Hierbei fand sich das alte Münz- 
haus in schlechtem Bauzustande und von den Gruben-Gebäu- 
den der Fürsten-Stollen in richtigem Bau, der Reichentroster 
Schacht baufällig, der Ludwig-Schacht wie auch der darauf 
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getriebene Erbstollen höchst nöthig zu bauen, der heilige 
Dreifaltigkeit-Schacht völlig ruinirt. 

An Erz waren vorhanden . . . 1922 Hulen 2 Ctr. 

Davon wählten die v. Scharfenberg 72 — 12 — 

und es behielt die Stadt die übrigen 1849 Hulen 10 Ctr. 

(Hieraus geht beiläufig hervor, dass eine Hülle oder Hule 
20 Centner schlesisch betrug.) 

Es war eine Hütte mit zwei neuen Schmelz- und einem 
Abtreihe-Ofen, ein Pochwerk mit drei Stempeln, zwei hölzerne 
Wasch- und ein Plan - Heerd, imgleichen ein Röstofen, im 
übrigen aber ein sehr unbedeutendes Gruben- und Hütten- 
Inventarium vorhanden. — Gegen die Zuziehung eines Com- 
missarii bei dem Probeschmelzen protestirten die v. Schar- 
fenberg, weil sie nur dem Kaiser ihre Arcana mitzutheilen 
versprochen. 

Kaum waren die v. Scharfenberg in diesen Besitz ge- 
setzt, als Pater Angelus mit ihnen in Streit gerietb, weil er 
vergeblich gesucht zu seinem, ihrem Vater vorgeschossenen, 
in die Reichensteiner Bergwerks - Angelegenheit verwendeten 
Gelde zu gelangen. Er bat deshalb den 20. November 1702 
den Reicbensteiner Magistrat, auf seine, des Pater Angelus, 
Gefahr, denen v. Scharfenberg bis auf Weiteres alle fernere 
Förderung zu inhibiren und das vorhandene Erz in Beschlag 
zu nehmen. Ob dieser Arrestschlag Folgen gehabt, ist nicht 
zu ersehen. Dagegen ergiebt sich aus den Acten, dass der 
Magistrat zu Reichenstein, so wie früher über den Johann 
V. Scharfenberg, nun über dessen Söhne bei der schlesischen 
Kammer zu klagen und ihnen widerrechtliche Jurisdictions- 
Anmaassungen, Besitzergreifung von Stadteigenthum, gänz- 
liche Verwahrlosung des Grubenwesens, feuergefährliches 
Betreiben der Arsenik -Fabrikation u. dergl. zur Last zu le- 
gen fortfuhr. Dem schon mebrerwähnten Kammerrath und 
Bergwerks-Inspector B. v. Rechenberg wurde die commissar 
rische Untersuchung der Sache aufgetragen. Sein den. 13. 
April 1703 bei der schlesischen Kammer eingegangener Bericht 
läuft darauf hinaus: dass Pater Angelus sich in Besitz des 
Städtchens und Bergwerks Silberberg, unter dem Vorgeben, 
dass es ein Filial von Reicbenstein , gesetzt, den dort zuge- 
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nagelten Stollen erbrochen, auch in R^ichenstein sich der 
Cameral-Jurisdiction angemaasst, und da er Und dife v Schar- 
fenberg ihre Versprechungen immer noch nicht erfüllt, der 
Kaiser ihnen ihr Privilegium abnehmen und der Stadt Rei- 
chenstein den dortigen Bergbau wieder überlassen möge. 

Da B. V. Rechenberg, nach Ausweis seiner eigenen Be- 
richte und Vorstellungen, in der Sache als Partei erscheint, in 
sofern die von Scharfenberg ihn von seinem Posten als Berg- 
trerks-Inspector- völlig verdrängen wollten, und klagt, dass 
man bei der Kammer damit umgehe ihm sein Gehalt zu strei- 
chen: so ist es auffallend, dass die schlesische Kammer sich 
seiner fortdauernd als Comraissarius in den v. Scharfenberg’- 
schen Angelegenheiten bediente. Seine Berichte sind daher 
auch wohl nichts weniger als unbefangen abgefasst; doch 
sprechen die einfachen Thatsachen wirklich dafür, dass die 
V. Scharfenberg und Pater Angelus — wahrscheinlich aus 
Mangel an Geldfonds und wegen zu weit getriebener Hoffnun- 
gen, auch wohl wegen Mangels an Kenntniss von dem Gru- 
benbau — die Gruben in Verfall gerathen liessen, den Stadt- 
wald über die Gebühr angriffen und sich eine Gewalt anmaass- 
ten, welche ihnen nirgends beigelegt worden. 

Der Magistrat zu Reichenstein wurde nicht müde seine 
Klagen zu wiederholen. Die Brieger Regierung (welche eigent- 
lich nichts als eine für die Cameral-Verwaltung des Fürsten- 
thums Brieg eingesetzte, nicht unter der schlesischen Kammer 
stehende kaiserliche Domainen- Verwaltung war) unterstützte 
ihn, und die schlesische Kammer verwendete sich den 30. Oc- 
tober 1705 bei der ihr Vorgesetzten kaiserlichen Hofkammer 
zu Wien dafür: dass, da die Gebrüder v. Scharfenberg und Pater 
Angelus den Reichensteiner Stadtwald ruinirten, die Gruben 
verbrechen liessen und, obgleich sie oft geschmolzen, keinen 
Zehnten abführten, dem Kaiser auch trotz des völligen Ablaufs 
der ihnen vergönnten drei Jahre keine Arcana mitgetheilt, der 
Kaiser sie entlassen, von ihnen das Reichensteiner Berg- und 
Hüttenwesen zurücknehmen, solches der Stadt Reichenstein 
vorläufig auf zehn Jahr übergeben und wegen des restirenden 
Zehnten eine strenge Untersuchung einleiten lassen möge. — 
Nachdem die Wiener Hofkammer die Sache ruhen gelassen, 
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die schlesische Kammer aber den 13^. Juli 1706 solche in Erin- 
nerung gebracht hatte, ersuchte erstere den 16. August 1706 
die böhmische Hof-Canzellei mn Einleitung einer commissari- 
schen Untersuchung durch Bergwerks- Verständige. Diese 
committirte die Sache der Regierung zu Brieg, von welcher 
der Rath und Amts-Verweser etc. Freiherr v. Grruttschreiber 
und der Regierungsrath v. Rottenberg zu Commissarien er- 
nannt wurden , während gleichzeitig die schlesische Kammer 
den Kammerrath v. Marteis ilinen zuordnete. Die Commission 
unternahm ihre Arbeit den 23. November 1706, fand wirklich 
die Gruben vernachlässigt, den Zehnten unabgefuhrt und auch 
im Uebrigen die Klagen der Reiehensteiner grossen Theils be- 
gründet. Es wurde daher durch ein Hofkammer-Rescript, datirt 
Wien 7. Jan. 1707, die Entsetzung der Gebrüder v. Scharfen- 
berg und des Pater Angelus aus der Verwaltung des Reichen- 
steiner Bergwesens, dessen ordentliche Rückgewähr, so wie 
die einstweilige Ueberlassung desselben an die Stadt Rei- 
chensteiu, unter Controlle des Vice-Praesidenten der schlesi- 
schen Kammer, Grafen v. Rechenberg, befohlen. Diesen Befehl 
wiederholte ein von dem Kaiser Joseph I. selbst vollzogenes 
Rescript (Wien 1. Juni 1707) ausdrücklich. Erst den 1. Sep- 
tember 1707 erfolgte (nach dem damals üblichen weitläufigen 
Communiciren zwischen der Hofkammer, schlesischen Kammer 
und Brieger Regierung) die Eröffnung der commissarischen 
Verhandlungen zu Vollziehung jenes Befehls. Schon vorher 
hatte Pater Angelus gegen den Magistrat zu Reichenstein ge- 
äussert, dass er diese Verfügungen der kaiserlichen Hofkam- 
mer schon zu beseitigen wissen werde; und wirklich über- 
gaben bei Eröffnung der commissarischen Verhandlungen die 
Brüder v. Scharfenberg ein Rescript der k. k. gekeimeu Kam- 
mer für die drei reservirten schlesischen Fürstenthümet Brieg, 
Liegnitz und Wohlau, datirt Wien 2. Juni 1707, welches dem 
kaiserlichen Rescript vom 1 . desselben Monats geradezu ent- 
gegen ausdrücklich erklärte: dass denen v. Schatfenherg die 
BergwOTke zu Reichenstein und Silberberg (welches letetere 
schon vor mehr als hundert Jahren als ein Filiale zu Heic en- 
stein gehörig) nebst dem Recht, bis auf vier Meilen in 
Bezirk frei Bergwerke anzulegen, gegen Entrichtung d*“» 
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wonach die Cameral-Admmistration der drei reser- 
Irstenthümer und die Regierung zu Brieg durch eine 
ion ausmitteln lassen sollte, ob der Reichensteiner 
dem kaiserlichen Cameral - Interesse früherhin oder 
der zwei Jahre, wo Um die Stadt Reichenstein nun 
i, grössere VortheUe gebracht. — Die angeordnete 
iion unter dem Vorsitz des Anton Pilati von Thassul 
lell zusammen, zeigte sich für die v. Scharfenberg sehr 
gestimmt und brachte zu Reichenstein den 22. August 
.sehen ihnen und der Stadt Reichenstein (weU letztere 
:ien musste nicht viel geleistet zu haben , und in Be- 
dass die v. Scharfenberg das Geheimniss der Figirung 
eniks, wovon man in Reichenstein früher nichts ge- 
dorthin gebracht) einen Vergleich zu Stande, dessen 
F estsetzungen folgende waren : 

Die Stadt liefert mit Termin Michaelis 1709 denen 
rfenberg sämmtliche Gruben (mit Ausnahme des der 
erbleibenden Reichentrost - und Ludwigschachtes) und 
, auch sämmtlicbe an diesem Termin vorhandene un- 
lolzene Erze, gratis, und das Gruben- und Hütten- 
uach einem Inventarium aus. 

Die Stadt verpflichtet sich: den Reichentrost- und Lud- 
haebt fortdauernd , jedoch mit nie mehr als vier Berg- 
zu bauen, alle gewonnene Erze aber, sofern sie poch- 
, denen v. Scharfenberg den Centner schlesisch für 
ergroschen zu überlassen. 

Die Aufsicht über den Bergbau der Stadt Reichenstein 
die V. Scharfenberg in ihrer Eigenschaft als Berghaupt- 
ibnen soll auch der Zehnte, zum Besten ihres eignen 
,ues , aus diesem städtischen Bergbau zufliessen. 

Dagegen müssen die v. Scharfenberg ihre Ausbeute, 
ischluss dieses ihnen zufliessenden Stadt- Zehnten, ver- 
n , auch Gold und Silber zu der kaiserlichen Münze ge- 
vx -Vergütigimg abliefern, können aber über alle andre 
neue Metalle beliebig verfügen. Der Zehnte wird aber 
sn Gruben durch sechs Jahre nur zur Hälfte gezahlt. 

Der Kaiser schenkt der Stadt die bedeutenden Reste an 
lerg-Zehnten und Bierzeichen - und Inselt -Geldern; der 
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geringen Einkünfte der schlesischen fiergw^^ yer- 
1 im J^abr 1723 die schlesische Kammer, durch ihre 
terei deren Ursachen calculatorich untersuchen zu las- 
gleichzeitig von denen v. Schartenberg ein Gutachten 
zu erfordern. Beides führte zu keinem Resultat, 
n so versuchte die schlesische Kammer vergeblich im 
5 von dem noch damals lebenden ältesten v. Scharfen- 
ikuxe für die Grundherrschaft und Kirche und Schule 
gen. Er lehnte solches ab, weil das Reichensteiner 
•k nie dergleichen gegeben, auch kein Holz von der 
errschaft erhalte. 

ht minder wollte die Kammer durch ein Probeschmel- 
überzeugen , ob wirklich so wenig Gold und Siber aus 
chmsteiner und Silberberger Erzen zu erhalten sei, als 
tet Wierde, v. Scharfenberg erlaubte, dass die Stadt 
istein mehr als die 4 in dem Vergleich von 1709 ihr zu- 
Lenen Bergleute auf ihren Gruben anlege, sofern sie nur 
.e auf nichts Anderes als auf Gold zugute mache. So 
mn das Probeschmelzen Ende Juli 1725 statt, und man 
1 von 10 Centner Reichensteiner und 6 Centner Silber- 
Erzen bester Art binnen 6 Wochen 2y^ Ducaten Gold 
Quentchen Silber mit einem Unkosten -Aufwand von 
lern, daher denn die Kammer von den Arbeiten auf Aus- 
u dieser Metalle abstand. 

ach den bergamtlichen Rechnungen war von Reichen- 
ind Silberberg zusammen, von 1709 bis incl. 1723, ge- 
n worden iu Goldwerth an 
Gold .... 18162 Fl. — Xr. — Hell. 



Silber .... 2297 „ 34 „ % „ 

Blei 471 „ 24 „ 3 „ 

Glätte .... 4287 „ 18 „ — „ 

Arsenik .... 56169 „ 21 „ 3 „ 

Talk ... . 27 „ 27 „ - „ 

Summa 81415 Fl. 5 5kr. % Hell, 

iber 54000 Thaler, und in jedem einzelnen Jahr gegen 
Thaler, ein Ertrag, welcher zu Gunsten der Brüder 
harfenberg spricht, wenn man ihre beschränkten Hfilfs- 
envägt. 
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m V. Scharfenberg’schen Nachlass; nicht minder traten 
•e Gläubiger mit mancherlei Forderungen auf, und die 
ttwete V. Scharfenberg (Veronica, geb. v. Held und Ha- 
eim) verlangte, da die ihrem verstorbenen Ehemann 
heil gewordene Belehnung mit den Reichensteiner 
Silberberger Bergwerken sich auch auf seine Nach- 
en erstrecke, ferneren Schutz in derselben für sich und 
fiuder. 

•ie schlesische Kammer liess sofort zu Deckung ihrer 
•üche das gesammte nachgelassene Vermögen des Ober- 
auptmanns v. Scharfenberg in Beschlag nehmen, wel- 
gemäss sich der kaiserliche Bergamts - Verwalter und 
ner Reichel, auch Namens der Kammer, in Besitz der 
arfenberg’schen Berg- und Hüttenwerke setzen musste, 
htteu nebst Zubehör waren baufällig, und mit dem 
msteiner Magistrat entspann sich wegen des zu lie- 
n Holzes für den Bergbau und die Hütten ein Streit, 
ler Magistrat wegen des Hüttenzinses, welchen er von 
Erzen , die er auf den v. Scharfenberg’schen Hütten 
te machen liess, Hüttenzins zahlen sollte, 
ie schlesische Kammer forderte den 29. November 1739 
er Brieger Regierung über die Verhältnisse des Berg- 
s zu Reichenstein und namenthch über die Ansprüche 
Scharfenberg’schen Erben aus ihres Vaters Belehnung 
t, welchen gedachte Regierung den 11. Juni 1740 
ete. In diesem Bericht wird befürwortet : dass, weil die 
r V. Scharfenberg die in ihrer Belehnung ausgespro- 
Verpflichtung nicht erfüllt, die Belehnung für aufge- 
und erloschen, der Reichensteiner und Süberberger 
lu demnach für in das landesherrliche Freie zurück- 
n zu achten, und auf die Weiss 'sehen Ansprüche, 

I sich auf Privat - Abkommen mit denen v. Scharfen- 
jründeten, von dem Fiscus keine Rücksicht zu neh- 
vielmehr derselbe solche wegen Vernachlässigung des 
nsteiner Bergbaues in Anspruch zu nehmen berech- 
ie Bergwerke aber den Städten Reichenstein und Sil- 
5 zu einiger Vergütigung der ihnen durch die v. Schar- 
f zugefügten Nachtheile zu überlassen seien. 

Steinbeck, 11. 7 
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Reichenstein und Silberberg: dass derselbe an 
kommen, den Bergbau untersuchen imd sein Amt 
erde. Ihn zu installiren erhielt unter dem näm- 
um der Fiscal der Fürstenthümer Schweidnitz, 
Liegnitz, Franz Joseph Mutius, von der schlesi- 
imer den Auftrag, den er den 29. August 1740 

.eser Installation wurden dem Ober • Bergmeister 
gleich die selir verfallenen Schmelzbütten und die 
ebäude überwiesen. Letzterer waren vier im Be- 
lieb der Reichentroster Schacht und der Ludwig- 
eide von der Stadt Reichensteiu gebaut, der goldne 
:ht, einer Gewerkschaft gehörig, an deren Spitze 
z stand, und der Fürsten-Stollen, von den Gewer- 
I und Unverricht gebaut. Beide letztgedachte Ge- 
ten hatten ihre Gruben von dem v. Scharfenberg — 
: einen Vorschuss von 20,000 Gulden — übernom- 
sserdem werden als verbrochne Schächte und Stölln 
ler Emanuel-Schacht, Hülfe-Gottes-Schacht, Heilige 
keits-Schacht, St. Georgen-Scbacht, der schwarze 
1 dem Scholzenberge, der PiUtzen-Stollen, Joseph- 
.egenbogen-Stollen im Bader-Graben, 
leichel blieb als Bergamts-Verwalter und Zehntner 
-Bergmeister Harttig untergeordnet und wurde, nach- 
lächsten Jalire Schlesien seine Regierung durch die 
ae Besitznahme verändert sah, in seinem Dienst 
m, während Harttig, wie es scheint, in die kaiser- 
nde zurückging, ohne in Reichenstein irgend gewirkt 

ieser Lage kam Reichenstein, nach Beendigung des 
lüesischen Krieges, wie alle anderen Städte dessel- 
irtements unter die Kriegs- und Domainen-Kammer 
lu, welche in jener Zeit auch das Bergwesen unter 
e. Die Kammer liess durch den Kriegsrath v. Hat- 
28. September 1742 den Zustand der Reichensteinm- 
id Hüttenwerke untersuchen. Er fand die vorhan- 
Tg- und zwei Hüttenleute wenig geschickt, die Hütte 
ch schlechtem Bauzustaude, kein Laboratorium, die 
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'crsonÄl bei dem Reichensteiner Bergbau und 
n bestand am Schluss des Rechnungs - Jahres 

iten : 

erg -Inspectoren, nämlich der Bürgermeister und 
Lmmerer, welche für ihre Dienstfuhrung nichts 
jn; 

üben - Schichtmeister. Dieser erhielt von jedem 
r Arsenik 7 Xr., jährlich au Fahr-Geleuchte 4 Fl. 
, auf Schreibmaterialien 4 Fl., auf Schmier und 
dite 10 Fl.; 

'senikal - Controlleur, welchem die Aufsicht bei 
Verwiegen der Erze oblag, mit jährlich 50 Fl. Be- 
»g; 

ütten- Aufseher mit 1 Fl. 17 Xr. Wochenlohii. 
eitern : 

Grube : 

;eiger mit 2 Fl. 30 Xr. Wochenlohn, 23 Feiertags- 
hten zu 25 Xr., und 9 Xr. auf Geleuchte; 

Häuer, jeder mit 1 Fl. 12 Xr. Wochenlohn, 23 
tagsschichten zu 12 Xr., und auf Geleuchte 9 Xr. 
Pechhütte : 

’ochsteiger mit 1 Fl. 30 Xr. Wochenlohn und 
iiertags-Schichten zu 15 Xr. 

!^achtpocher erhielt wöchentlich 7 Schichten zu 7 
t Heller, und eben so 23 Feiertags-Schichten. 
Pnchjunge erhielt pro Woche 6 Schichten zu 6 Xr. 
‘Iler, und eben so 23 Feiertags -Schichten. 

Wäscher mit pro Woche 6 Schichten zu 5 Xr. 
Iler, und eben so 23 Feiertags-Schichten, 
er untersten Pochhütte; 

Pochsteiger mit 1 Fl. 30 Xr. Wochenlohn und 23 
rtags-Schichten zu 5 Xr. ; 

i Pochjungen , jeder mit wöchentlich 7 Schichten zu 
r., und eben so 23 Feiertags-Schichten; 

Wäscher mit wöchentlich 6 Schichten zu 8 Xr. und 
eiertags-Schichten . 
ler Brennhütte; 
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Transport 1162 Fl. 38 Xr. 1 *%# Heller 



;egeld 


93 


M 


30 


11 


— 


11 


ie obere Pochhütte 


86 




55 


11 


% 


11 


ie untere Pochhütte . 


334 


»1 


39 


11 


3 


11 


ie Brennhütte . . . 


501 


11 


1 


11 


4V, 


11 


ie Raffinirhütte . . . 


161 


1* 


34 


1» 


— 


11 


gl. Zehnt 


381 


11 


12 


11 


— 


11 


3 nzins 

1 eute auf die zweiKönigl. 


293 


11 


18 


11 


5 


11 





11 


11 


46 


11 


l‘/s 


11 


>rordentliche Ausgabe . 


45 


11 


30 


11 


5’A 


11 



Summa 3072 Fl. 6 Xr. S'^igHeller 

Balance: 

Einnahme . . . 3813 Fl. 37 Xr. IVn Heller 

Ausgabe . •. . 3072 „ 6 „ 5'%# „ 

üeberschuss 741 „ 30 „ 1 Heller 

•er die damalige Verfahrungsart bei dem Zugutemachen 
;iger Schliche giebt ein Bericht des Münz - Wardein 
(v. 28. September 1744) Nachricht, welcher sich in 
s Archiv a. a. 0. S. 91 abgedruckt findet. 

einem von diesem Decker vorgenommenen Probe- 
en von 124'/, Centner solcher Schliche wurden daraus 
2 Gr. Gold und 1 Mark 8 Loth Silber gewonnen. Die 
und das Resultat berechnet Decker: 
das Rohschmelzen ... 79 Fl. 45 Xr. 4*75 Heller 

• das Steinrösten .... 10 „ 16 „ 3 „ 

• das Verbleien 15 „ 40 „ 

r das Vertreiben der Werke — „ 55 „ 4'/, „ 

: Extraordinaria .... . 3 „51 „ 4*/y „ 

Summa 110 „ 29 „ 5 *%oHell. 

älöst wurden : 

X 7 Loth 2 Grän Gold (die ^ 
ark fein zu 56 "^' 3 , Dukaten, 
id der Duk. zu 2% Rthlr. ge- 
schnet)— 26 » 4 , Dukat oder 
105 Fl. 15 Xp. 
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b. Bapt. 1536 *), in welchem der genannten Berg- 
B Bergbautreibenden die unbedingteste Abgaben- 
ies Mahlen, Backen, Schlachten u. dgl., auch freie 
von den Herzogen zu bestätigenden Bergmeisters, 
Grubenholz aus den herzoglichen Forsten zuge- 
ir wegen dieses letztem „ein oder zwei Kux 
t zu hauen“ den Herzogen und, wofern der Bau 
Unterthanen- oder Ritterschafts- Gründen stattfin- 
vorbehalten; übrigens die Grösse einer Fundgrube 
hnüre oder mehr, jetzliche Schnur vierzehn Lach- 
uge eines Lehns zwei Schnur zu vierzehn Lachter, 
if 7 Lachter (halb in das Hangende, halb in das 
GangfaUs noch in ewige Teufe“ bestimmt ist. 
ron Peter Wockh, Herrn zu Rosenberg, damaligem 
i Silberberg — Schloss Crummau d. 10. Nov. 1596 
stätigung des eben erwähnten Privilegii, welches 
! beschränkt, theils erweitert wird, dass der Erb- 
idt verpflichtet: „wenn sie in künftiger Zeit die 
verfallen und in Abgang gerathen Hesse“ wegen 
ackens, Mahlens, Brauens, Schänkeus u. s. w. der 
chaft „wie anders bräuchlich etwas nach Erkennt- 
len,“ indem zugleich die Stadt drei Jahrmärkte be> 
ihr Wasser verbessert erhält, 
ätigung beider vorgedachten Urkunden durch die 
haft der Gebrüder Johann Christian und Georg 
[erzöge zu Liegnitz und Brieg — in deren Besitz 
zurückgekommen — Brieg 4. Nov. 1603, worin 
nderes vorkommt. 

von eben dieser herzoglichen Vormundschaft den 
sselben Monats und Jahres — also nur zwei Tage 
i Brieg ausgestellter Revers, aus welchem hervor- 
die Stadt .‘'ilberberg, unter Vorbehalt ihrer Privi- 
des Betriebes des Bergbaues zu Gunsten der Her- 
fig entscblagen und denselben dazu eine jährliche 
)n 164Thalern zugesagt hatte, deren Zurückcrstat- 



■uckt IQ Wsgner’s C. J. M, S. 1293. 
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1. Goldbergban bei Zackmantel <). 

»Idbergbaii in der Gegend von Zuckmantel ist uralt, 
les Entstehens aber völlig unbekannt, seine frühere 
in völliges Dunkel gehüllt, seine spätere aber ziem- 
n Urkunden, welche jedoch leider über seine tech- 
1 finanziellen Ergebnisse nur sehr wenig Licht ge- 
id eine Menge in jenen Gegenden zerstreute Halden 
ihnung bezeugt. Er fand — ähnlich dem nieder- 
1 Goldbergbau — gleichzeitig aufWaschwerken und 
tt , doch möchte fast scheinen mehr auf letzteren, 
n BaubezeichnetedieBenennung„weicher Bergbau,“ 
in nannte man „Schächtli-Werk*). 
im Jahr 1339 und 1377 ward dieses Bergbaues bei .- 
iber das Fürstenthum Troppau gedacht, und nir- 
rsichtlich, dass ihn die hussitischen Kriegszüge zu 
Irliegen gebracht, vielmehr mochte vielleicht ihm 
in den späteren Zeiten dieser Kriegszüge der eigen- 
Jmstand zu einigem Schutz gereichen, dass, während 
igal über Zuckmantel dem Bischof von Breslau alt 
n Neisse zustand und von ihm geübt, der Bergbau 
1 von ihm beliehene Gewerken betrieben ward, sich 
letzteren der König Georg Podiebrad ansehnlich be- 
id. Dieser Umstand geht klar hervor aus dem nach 
ie von seinen Söhnen abgeschlossenen Erbtheilungs- 
intag vorS. Georg 1472)*), worin die drei Brüder be- 
„Was die Goldgruben zu Züttel (Zuck) Mantel an- 
* diejenigen Oerter, bei denen man Gold aus der Erde 
\Tas nun allhier an Golde durch Göttlicher Gnaden 
; wird erhoben werden, das wollen Wir mit einander 



'mstand, dass die Gegend, von welcher hier die Bede, nicht tu dem 
gelangten Theil vor Schlesien gehört, konnte um so weniger einen 
en die Geschichte des in ilir betriebenen Bergbaues liier auszu- 
Is diese Geschichte interessant und in angemessener VoUstindig* 
;pnds veröflientlicbt ist. 

>sch a. B. 0. Bd. U. S. 50. 

Somaiersberg Scrip’, Rerum. Silea. I. lO&l. 
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ilau und ihren Gewerken eines und dem Prager Bürger 
iel Kewlho und Peter Springer mit ihren Gewerken andern 
ils den Gebrauch des BergAverks zum Zuckmantel, nämlidi 
deckelsberg , auch auf dem alten Berge. 

1507 Mittwoch nach Misericordias Domini (Breslau). 

Johannes, Bischof zu Breslau, tritt dem Dr. med. und sei- 
Physicus MichaelJod, zu Anerkennung seiner Verdienste, 
lach dem Tode des N., seines Schwagers, an ihn gefal- 
16. Theil in dem Bergwerke zu Zuckmantel in der Ober- 
;, die Oberzeche genannt, ab. 

1513 am Sonnab. nach division. Apost. (Neisse), 

)erselbe thut einen Ausspruch in Streitsachen zwischen 
Teschnitzky in Vollmacht seiner andern zugehörigen 
rken an einem und dem Bürgermeister Mart. Schmeltzer 
uckmantel am andern Theil wegen des Bergwerks Ober- 
ng bei Zuckmantel (Auszahlung der Kaufgelder). 

1513 am Freitag nach Luciae (Neisse). 

jrselbe bestätigt den Kaufvertrag zwischen Vorstehenden 
che Bergwerke, oberhalb Zuckmantel an dem alten Berg 
i, den Ober -Neufang, eine Fundgrube und Stollen. 

1514 Sonntag nach Corp. Christi. 

rselbe bestätigt einen Vertrag zwischen Nickel Reyde* 
on Lorenzendorf an einem und Franz Teschinsky von 
ergk, Wenzel Reusner von Reichstein andern TheUs; 
siht 100 Gulden Ungr. auf 2 Jahr gegen Emräumung 
axen in der Fundgrube zu Ober- Neufang. 

i am Freitag nach der 11000 Jungf. Tag (Neisse). 

inn , Bischof zu Breslau, verwilligt dem Easp. Beyer, 
u Krakau, Berthold Wingkler und anderen Mitgewer- 
;r Bergwerke auf dem Zuckmantel einige Erstattung 
olegung künstlicher Schmelzöfen. 
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UDg der Bergwerke daselbst ein, desgleichen &eie 
i in der Oppa etc. 

1521 Donnerstag nach Judica (Neisse). 

)b, Bischof zu Breslau, bestätigt des Friedr.Opprechs- 
1 Anderer erbliche üebergabe ihrer 2 Kuxe auf der 
eche zu St. Johann auf dem Zuckmantel an Girsig 
1 . 

1522 am Abende St. Jacobi (Neisse). 
lelbe kündigt ein freies Bergwerk auf dem Zuckman- 



1524 Dienstag nach Judica (Neisse). 
lelbe verleiht allen denen , welche Bergwerk zu bauen 
kmantel kommen würden, gewisse (innen angegebene) 
n. 

1524 Sonntag Laetare. 

elbe verträgt die Gewerke des Bergwerks Ober-Neu- 
Chr. Behr von Crakau, wegen etlicher Theile, welche 
in Ober-Neufang etc. gehabt. 

1526 Mittwoch vor St. Margar. (Neisse). 
slbe verleiht seinem Urbarer Steffan Leidemut auf 
xmantel wegen seiner treuen Dienste die 3te Halde 
St. Urban, auf dem Zuckmantel. 

ttwoch nach Himmelfahrt Mariae (zu Czuckmantel). 

j , Bischof vop Breslau, macht wegen etlicher Gebre- 
isbräuche und Unordnung auf dem Bergwerke Zuck- 
te Ordnung und Aussatz '). 

1531 an St. Stephanstag (Neisse). 

», Bischof zu Breslau, bestätigt des Konr. Stoltz Auf- 
sines Theils in dem festen Bergwerk auf dem Zuck- 

dnickt in Karsten'« Archiv für Bergbau und Hüttenvreaen. Bd. 16. 
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1537 Montag nach Martini (Neisse). 

he Vermittelung zwischen dem Bresl. Bürger Conr. 
und den Gewerken des Alten Berges aufm Zuck 
in der (abgebrannten) Schmelzhütte, Kolhauses (?) 
i Gezeugs. 

1537 am Tage Innocent. (Neisse). 

chung der in- und ausländischen Gewerken des 
m Alten Berge aufm Zuckmantel etc. mit Matz Holl- 
er Ola, wegen der vor 3 Jahren auf dies Berg\verk 
3n 200 Ungr. Gold-Gulden. 

1538 Sonnabend nach Oculi (Neisse). 

eidung und Vermittelung zwischen Conr. Sauer- 
älteren auf der Jeltsch und Urban Schaichel aufm 
wegen etlichen irrigen Rechnungen und nach- 
dsummen. 

i Mittwoch nach Divis. Apost. (Otmachau). 

äar, Bischof, bestätigt des Paul Monaw zu Gnich- 
irasm. Sauermann Vertrag wegen des -Bergwerks 
lantel und anderer Stücke. 

1543 Dienstag vor Viti (Neisse). 

>e giebt dem Jacob Koch und Hanns Hilse das 
1er Zeche aufm Alten Berge auf 5 Jahr ein. 

1543 Dienstag vor Barthol. (Neisse). 

vermiethet dasselbe Bergwerk nehmlich 1 Schicht 
idwig Dietz zu Wola, königl. poln. Secretair, die 
len Neisser Bürger Jacob Koch und die 3te und 4te 
[ülse auf 5 Jahr. 

Urkunden sind beifugen: 

)59 (Neisse, Freitag nach Exalt. Crucis). 

gium Bischofs Balthasar für den Melchior Huscher, 
autreiben in den Bisthums-Landeu *). 



inickt ebendaselbst S. 39G. 
inbeck, IL 
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b) bei den Hütten und Pochwerken 
;er, 4 Pochwärter, 9 Mann übern Testen, 4 in der 
jr, 3 Aufträger, 4 bei beiden Heerdten, 3 Vor- 

Rechnung über das Ausbringen in vorgedachtem 
■eist nach: 

Hillen Erz zu 3 Centner 

th 2 Quentchen, das Loth ä 6 Thlr. — 69 Thaler, 
■über 9 '/4 Loth , wovon geschieden 

ngefähr 1 % Loth taxirt 12 „ 

Loth 2 Quentchen angeschlagen . . 5 „ 

;ntner 83 Pfund und Glötte Centner 6 „ 

Summa 92 Thaler. 
jsgaben betrugen ... 64 Thlr. 29 Gr. 4 Hell. 

war Ausbeute .... 27 Thlr. 6 Gr. 8 Hell, 
diichtlöhiie waren in ein und derselben Classe Ar- 
t gleich. Ein Häuer verdiente in der Schicht etwa 
aen, ein Wasserknecht ebensoviel, Jungen und die 
üttenleute nur weniger, bis 1'/, Groschen. Die 
hielten Wochenlohn; der erste einen Thaler, die 
r Groschen. Der Bergmeister erhielt auf die hier 
tehende Woche 18 Groschen Besoldung, 4 Gro- 
r^eld; der Schichtmeister 27 Groschen Besoldung; 
ahwornen zusammen 6 Groschen Fahrgeld, 
generelle Uebersicbt der Ergebnisse des Jahres 
bt 

isgaben 3,108 Thlr. 14 Gr. 

nnahmen 989 „ — „ 

also Zubusse 2,119 Thlr. 14 Gr. 

waren in diesem Jahre bedeutende Ausführungen 
namentlich ein Pumpen- und ein Treibe-Haus, ein 
ind eine Rolle auf die Kiesörter gebaut, 
elegenheit der k. Bergwerks-Visitations-Commission 
sich die Gewerken „im Freiwald’schen und Friede* 
1 Grebieth“ an dieselbe mit der Bitte: „gleich andern 
jsen“ kaiserlichen Schutz zu erhalten. Die Bitt- 
igt, das« sie sigentlich nicht wussten, was sie woll* 

8 ' 
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?pend von Zicgenhals eine Mühle treibe. Sonst 
'ra Stufenbergo auch ein Floss - (Wasch-?) Werk, 
ewerken gehöre. 

3wisser Victorin v. Lindenau gehe damit um, ein 
ohes Wasserrad zu bauen, um den Stollen trocken 
doch verspreche man sich nicht viel davon. — 
lies, was der Bericht enthält! — 

!2. Juni 1650 unterstützte der Fürst-Bischof Fcr- 
i der schlesischen Kammer das Gesuch der oben- 
Ortschaften: sic als Bergstädte von der Trank- 
th-Accise frei zu lassen — wie es scheint, ohne 

in Jacob v. Huser, Hanns Heinrich Velze v. Lay, 
inae Güngling und Georg Langei!* erhielten als Ge- 
't (auf den Grund eines mit der bisherigen ge- 
'n Contracts) — Oberamt Obergrund den 6. Februar 
an dembischöflichen Verwalter und Bergmeister Mel- 
lhelm Baumgärtner verliehen *) „Grund und Boden 
lantel’schen gelegen, nämlich den ober und nieder 
welche von beiden Geschwornen befahren und im 
'unden worden, sammt ihren beiden gehörigen Fund- 
vie auch derselben obern und niedern Wasser und 
gehörigen Erbstollen, auf alle Metalle und Mine- 

Jewerken zu suchen, empfing der v. Huser durch 
?r, Bergmeister, Geschworene und ganz Bergamt der 
ler Bergwerke“ (Obergrund, 7. November 1654) ein 
orin die Verhältnisse und Hoffnungen des dasigen 
s bestens gepriesen werden. Es heisst darin: dass 
Verk gediegen Scheid-Gold (von Woche zu Woche 
ucaten), Silber, Bleiglanz, Vitriol u. s. w. gegeben, 
terkunst stehe im Werk, und wenn einst der Erbstol- 
ande gebracht, verspreche das Werk ewig nutzbar 

ingang der Verleihung lautet: „Verliehen und best&tiget von mir 
or Wilhelm Baumgärtner, verordneter Verwalter und Bergmeister, 
h Berggeschwome der freien iBergetadt Edlstatt sonsten Zuck» 
el.“ Das Schloss bei Zuckmantel heisst der Edelstein. 
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r lebhaft Theil nahm, umging, keineswegcs und 
lasste, in Folge kaiserlichen, durch irgend eine Be- 
berbeigefiihrten Auftrags der vorerwähnte Bischof 
von Breslau, als schlesischer Ober-Landeshaupt- 
ch seine Zuckmantler Bergbeamten eine commissa* 
;rsuchung dieser Streitigkeiten, deren Entscheid aus 
nicht zu ersehen. In dem Gutachten dieser Com- 
;Montag vor Philippi Jacobi 1561) ist übrigens ge- 
as aber das Berg^verk belanget können wir anders 
inen , denn dass sichs mit Golde untadligen Anbrü- 
erweiset; auch mit Künsten und Stollen wohl ver- 
3 es ein statthaftig höflich Bergwerk ist.“ 
der Angabe bei Mosch (a. a. O. S. 55) war Engels- 
li dem Diplom Johann des Aeltern von Würben auf 
al schon vor dem Jahr 1556 eine freie Bergstadt, in- 
iteht, dass er schon einige Jahre vorher mit seinen 
nd Brüdern eine freie Bergstadt ausgemessen und 
t genannt habe, und dass, da sie schon erbaut sei, 
allen Frohnen, Robothen, Steuern und Zinsen frei- 
be und für den Bergbau freies Holz bewillige.“ 
ich wiederholt finden sich Bitten der Gemeine und 
aft dieses Werks um Bewilligung des ihnen als 
>rn noch nach dem Privilegium Kaisers Rudolph II. 
en Brau-Ürbars, welchem die Grundherrschaft we- 
araus entstehenden lifachtheils und darum wider- 
i'eil jene Leute sonst dem Brau -Urbar mehr als dem 
hre Industrie zuwenden würden. Für diese Ansicht 
;h namentlich ein Bericht des Visitations-Commis- 
Cönen (Troppau 8. Dcber. 1692) an die schlesische 
lus, worin zugleich berührt ist: welche Menge Holz 
Iherrschaft zu diesem Bergbau unentgeldlich berge 
igleichen dass der St Augustin -Stollen am Dürren 
merdings über 200 Klaftern lang ausgeschlämmt und 
worden. 

hichtlich wichtiger als diese Beschwerden erscheint 
ichliche Widersetzlichkeit des Johann von Würben 
lEintührenderRudolphinischenBergordnung bei dem 

jener Gegend. Da dieser Gegenstand nicht Betr;eb.s- 



y' 
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Verhandlungen; und so schliesen die dama^gen Ac- 
denen sich über den Ertrag des in Rede stehenden 
s nur ergiebt, dass vom 21. Mai 1723 bis 1. October 
immen 35 Mark 7 Loth 3 Quentchen 2 Gr. fein Gold 
Münzamt zu Breslau eingeliefert und dafür dem Ein- 
'hurfursten v. Mainz als Inhaber jenes Bergbaues), 
zug des Prägeschatzes, 2034 Ducaten ausgezahlt 



> 13. Krautenwalde und Rosenberg. 

am Fürstenthum Neisse hatte schon in frülierer Zeit 
bei Krautenwalde und Rosenberg auf Blei und Silber 
iden. Dieser verlassene Bergbau ward gegen das 
! wieder aufgenommen und für ihn in genanntem Jahr 
von dem Grundherrn Stenzei Grafen von Roszdrze- 
iherrn zu Rodtadt , Pomsdorf genannt) eine Bergfrei- 
icirt, welche wegen der darin enthaltenen Bestimmun- 
)fern nicht unerheblich ist, als sie den Umfang der 
5 grundherrlicher Rechte bei dem Bergbau in jener 
enigstens in dem Fürstenthum Neisse — darlegt. In 
rgfreiheit wird der Bergbau auf den Gütern des Gra- 
Irzczow für frei erklärt ; ein Bergamt, aus einem Berg- 
ind zwei Geschworenen bestehend, zugesagt, für 
'osten zu jedem zwei Candidaten von den Gewerk- 
vorgeschlagen werden sollen, von denen der Graf den 
hlt Von Gold und Silber soll der Zehnte, von an- 
;tallen der Zwölfte dem Grafen gebühren; hiervoÄ 
den ersten zwei Jahren nach erfolgter Fündigkeit 
a den nächsten zwei Jahren nur ein Drittheil und in 
nden zwei Jahren nUr zwei Drittheile entrichtet wer- 
ie auf der andern Fürsten und Herrn Bergwerk der 
1 ist.“ In eben solcher Proportion soll in den ersten 
,hren der, nach ihrem Ablauf vollständig Platz 
, Verkauf an die zu gewinnenden Metalle nach und 
reten. 

Zahlung soll in eben dem Maass , wie sie der Bischof 
n Neiss) leistet , stattfinden. Durch die ersten vier 
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baut, durch sechs Jahr ein Indult und nach dieser 
;Ii zehn Jahr in Lubenau, Rosenberg und Krauten- 
eiheit und sicher Geleit haben. 

äerdein wird in der Bergfreiheit des Grafen Stenzei 
[rzezow die Stadt Rosenberg mit allen, den freien 
ten eigenen, Vorzügen — freiem Mälzen, Brauen, 
cn , Bier - Zufuhr, ‘) Badstube, Hutungs - Rechten, 
tiistrassen u. dergl. — begnadigt, 
f Stenzei v. Roszdrzezow reichte die obengedachte 
nung der böhmischen Kammer ein mit der Bitte, für 
,ede stehenden, hoffentlich dem Lande sehr nützlichen 
ein kaiserliches Privilegium zu ertheilen. Die Hof- 
• erforderte (20. August 1563) von der schlesischen, 
l. August 1563) von dem Bischof, als Fürsten zuNeiss, 

5 Sachlage Auskunft. Dass dergleichen ergangen, er- 
•doch die Acten nicht, und es scheint daher der Gegen- 
eine Folge gehabt zu haben. Jeden Falls war die Wir- 
pser Bergfreiheit nur kurz, und es scheint Graf Stenzei 
drzezow nicht mehr lange gelebt, sein Sohn und Nach- 
oliann aber für den Bergbau keinesweges so günstige 
ingen gehabt zu haben; denn mit ihm 6nden wir in 
ie Gewerkschaften in einem Prozess wegen ihnen an- 
durch gestörte .Arbeiten und vernichtete Berggebäude 
r fürstbischöflichen Cancellei zu Ne.isse verwickelt, in 
m Prozess wegen angeblich verzögerter Justiz diese 
ischaften an die böhmische Kammer recurrirten, diese 
luar 1568) die Erledigung der Sache der schlesischen < 
es und diese (23. Januar 1568) von dem Bischof Bericht 
•rte, und — damit schliessen dieActen. lieber den Gang 
e Ergebnisse de- befraglichen Bergbaues geben sie kei- 
hern Aufschluss. Nur das ist aus ihnen ersichtlich, dass 
36 drei und zwanzig Fundgruben und drei Stollen behe- 
nd in dem Bergbuche zugeschrieben waren, ingleichen 
ein Schacht tiefer als 17 Lachter war, der tiefe Stollen 
30 Lachter Feldeslänge einbrachte. 



,,SchweicJnilisf Ii Ripr und allerlei fremde Biero — auf demRathliaiiso vef' 

Ml.“ • , . 
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Goldbergbau bei Goldberg, Banzlao, 
Löwenberg. 

äm Diluvium, welches den Fuss der älteren Sudeten 
ie niederschlesische Ebene bedeckt und namentlich in 
L Jauer sich überBunzlau und Löwenberg hinziehenden 
jh — vielleicht aber auch in weit grösserer Ausdeh- 
kommen, mit Letten- und ähnlichen Lagen abwech- 
indlagen vor, welche neben einigen sehr fein einge- 
Saphiren, Spinoien und älmlichen Edelsteinen auch 
äusserst kleinen Körnchen enthiilten , dessen Gewin- 
r früh Gegenstand bergmännischer Industrie und in 
zehnten Jahrhundert zu einer nicht geringen Wichtig* 
Legen war; wie in dem ersten Theil der gegenwärtigen 
50 weit als die vorhandenen Quellen reichten, erörtert 
^ann und wodurch dieser Bergbau und an welchen 
sowie durch wen er seinen Ursprung genommen, ist 
s unbekannt. Nur so viel ist gewiss: dass er ziem- 
chzeitig in der Goldberger, Löwenberger und Bimz- 
egend betrieben worden, und dass Goldberg, Nicol- 
Wandris, Mertschütz, Strachwitz, Plagwitz, Höfel, 
eilen als die ergiebigsten ehemaligen Fundörter an- 
; bei Goldberg auch in späterer Zeit auf einem 
>der mehreren im unterhegenden ältern Gebirge etwas 
1 getrieben ward; dass endlich bisher nie hat gelingen 
einer ursprünglichen Lagerstätte auf die Bpur zu 
1 , aus welcher jene Goldsandlagen hergeleitet werden 

a.s irgend aus so dürftigen geognostischen Andeutun- 
8 Verhältnissen der Oerthehkeit und den Ergebnissen 
in neuer Zeit gemachten Versuche über die Lage und 
;e Aussichten jenes Goldbergbaues für die Zukunft 
lehmeu, findet sich in einem Aufsatz des Herrn Berg- 
lann v. Dechen „über das Vorkommen des Goldes in 
-Schlesien“*) vom Jahr 1830 möghehst erschöpfend 
nengestellt. 

S. 79. IW. 

lu Kanteu’s Archiv für Miaeralogie u, s. w. Bd, IL 8. 209. 
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idberg wöchentlich eine Mark Goldes abgegeben ha< 
in hat dies ') irrthümlich fiir einen Zehnt angesehen ; 
in solchen erhielt der Fürst und nicht die Stadt. Da- 
ichte wohl »juiter solcher Zahlung dasjenige freieAcht- 
Zeche zu verstehen sein, welches an ihr dem Grund- 
iU dem alten Goldberger Bergrecht nach Abzug von 
iprochen wird’). Hiernach berechnete sich diejähr- 
inahme der Stadt auf etwas über 3328 Ducaten, die 
finnahme des ganzen Bergbaues jährlich über 131,700 
. Diese Summe würde sich sogar noch bedeutend er- 
venn anzunehmen, dass jener Ackertheil nicht überall 
nzes ausmachte, sondern auch auf Grundstücken von 
issen der Stadt Goldberg Bergbau umging, wo alsdann 
It nach dem mehrerwähnten alten Goldrecht nur die 
Bscheid des Ackertheils , der Hintersasse aber die an- 
iass. 

Löwenberger Bergbau soll i. J. 1203 wöchentlich 
nd Silber gelielert und die Stadt wöchentlich 1 '/«Mark 
id Sdber erhalten haben’) Der Urkunde, durch wel- 
:zog Heinrich I. (im J. 1217) den ganzen Bergbau in 
venberger Gegend für die Stadt Löwenberg geschenkt 
jn in dem ersten Theil dieser Schrift (S. 95) gedacht, 
»selbst (S. 139) erwähnt, wie in dem dasigen Stadt-Pro- 
v. J. 1470 eine Uebereinkunft vom Bürgermeister und 
escheinigt wird, nach welcher Häuer und Gewerken der 
rube zu Flachenseiflen sich über das Caducuren von 
bei nicht erfolgendem Zubusszahlen geeinigt etc. Die 
men Notizen über diesen Bergbau sind in der a. a. O. 
I Abhandlung von Sartorius zusammengestellt' 
on dem Bunzlauer Bergbau haben wir gar keine 
iehten. 

uifallend ist, dass sich über den in jenen Gegenden da* 
neben dem Gold* betriebenen Silber-Bergbau Näheres 
jrgiebt. 



Michael Pracfa, „Oratio de Goldberg 1597.“ 
8. Th. LS. 89. 

Bergmaim a a, 0. S, 333. 
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Arnolds Anführung von der Lövvenberger*), und die 
1 , welche von der Bunzlaiier*) Knappschaft dem 
gezogen und mit bei Wahlstatt blieben, unter jenen 
: mit begriflFen waren , so erscheint die dann sich 
llende Kopfzahl der niederschlesischen Knappschaft 
n 4000 Köpfe wehrhafte Männer sehr mässig. Hier- 
erwägen, dass zu einer Zeit, wo dem Bergbau nur 
eschränkte mechanische Hülfsmittel für Förderung, 
jwältiguug und Aufbereitung zu Gebote standen, die 
er von ihm bei einerlei Umfang in Anspruch genom- 
äuschenhände ungleich grösser sein musste als jetzt, 
u noch , dass nach der eigenthümlichen V erfassung 
Städte alle Bürger solcher Städte, w'enu sie auch nicht 
h das Fäustel führten , doch wiegen ihrer unmittelba- 
Inalune an dem Bergbau und mindestens an dem Be- 
der Bedürfnisse des Bergvolks Glieder der Knapp- 
'olglich bei dem Aulzähleu derselben vielleicht mit ge- 
kvaren. 

ler befinden wir uns ausser Stand eine Geschichte des 
dieses alten so ausgebreiteten Goldbergbaues zusam- 
itellen , welche irgend über ihn sichere bergmännische 
isse und Andeutungen lieferte, die sich für seine Wie- 
ihme benutzen Hessen. Die wenigen vorhandenen frag- 
ichen Nachrichten hat v. Dechen in seiner schon an- 
!U Abhandlung gesammelt, auf welche hier deshalb zu- 
^eiseu. Nur folgende Notiz in Betreff einer Ünter- 
' des in Rede stehenden Bergbaues aus dem siebenzehn- 
’hundert verdient noch beigebracht zu werden. Diese 
nzlichem langjährigen Erliegen jenes Bergbaues vorge- 
le Untersuchung seiner V erhältnisse, welche von den Her- 
mn Liegnitz als Herren des betreffenden Landestheils 
;, fand, so viel die vorhandenen Acten ergeben, im 
661 statt. In diesem Jahre wurde imter Vermittelung 
irfürstlich sächsischen Amtshauptmanns , Obristen und 



Bergmann a. a. 0. S. 339. 

Ebeiidaa. S. 348. 

Steinbeck, 11. 9 
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sein. Es wollte dort so wie um Nicolstadt die Ru- 
ids schlaget!, und in dem Sande konnte er keine Spur 
II entdecken; 

n Hasel. Auch hier fand Braun keine Aussicht zu 
Wiederaufnahme des von den Alten sehr lebhaft ge- 
Bergbaues auf den Kupfer -Schiefer -Flötzen, deren 
ibrüche nach seiner Meinung längst ausgehauen wor- 
m er aus 70 Centnern Schiefer nur 1 Centner Schliech, 
aur 12 Pfund Gaar- Kupfer gab, zu gewinnen ver- 
was die Kosten nicht lohnte. — 

,en wir sämmtliche bisher aufgefundene den Goldber- 
;bau angehende Urkunden der Zeitfolge nach zusam- 
ergiebt sich folgendes Verzeichniss derselben*). 

' schenkt Herzog Heinrich I. dem Domstift zu Breslau 
nt von dem Goldberger Bergbau. 

Alter des Goldrechts von Goldberg dürfte noch über 
t hinausreichen. 

74 gab Herzog Boleslaus II. von Schlesien (Liegnitz) 
oster Leubus eine Mark Goldes in vier Terminen von 
dgruben zu Goldberg, jährlich zu erheben.“ 

>19 gab Boleslaus 111. von wegen des Goldzehnten in 
'g wöchentlich % Scot Goldes an Johann , Custos des 
s Leubus.“ 

120 bestimmte Herzog Boleslaus Ul., dass in Betracht 
;rderbens und Unterganges der Goldgrube, genannt 
Zeche auf des Rüdiger von Cadan zweihuögem Vor- 
weiches wegen des Grabens auf Gold Schaden gelitten, 
f^orwerk auf ewig von allen fürstlichen Lasten frei sein, 
ährlich zwei Malter Gerste zinsen, übrigens von dem 
t aller fürstlichen Vögte frei sein und nur vor dem 
iselherrn (Claviger — Cämmerer?) von Röchlitz zu Recht 
solle. Den Acker und das Holz um die Goldgruben 
die Besitzer (der Goldgruben) zu ihrem Nutzen brauchen 
n.“ 



)ie ia diesm Verzeichniss mit „ “ bezeichneten Notizen »ind von dem 
cUivnth StenzeJ aus dem srblesischen Provinzial - Archiv mitgetlieilt. 

9 * 



Digitized by Google 




Image 

not 

a vailable 



_J33_ 

'S TVfark und also jeden Monat 60 Mark erhalten, so 
»cliuld noch vor dem Verlauf von drei Jahren abge- 
n müsse ; wofür sich der Bischof Precislaus von Bres- 
og Hans von Sagan und Glogau, v. Biberstein, Pö- 
litz u. a. m. verbürgten.“ 

die monatlich abzuführenden 60 Mark nicht ebenso 
k Groldes , sondern nur böhmische Groschen bezeich- 
von selbst in die Augen und ergiebt sich aus der Be- 
; bietet aber, wenn man diese Mark Groschen auf 
Ides reducirt oder auch ohne Reduction benutzen 
im annähernd den damaligen Ertrag des befraglichen 
baues zu ermitteln, einen Anhalt darum nicht, weil 
itlicb auf Abschlag zu zahlenden 60 Mark Groschen 
nicbt quotisirter Theil der fürstlichen Einkünfte von 
dberger Bergbau waren und überdem diese Einkünfte 
r, Zehnt, Marktgeld, Prägeschatz, zusammengeworfen 
nen. 

rum die Mark Goldes von Goldberg höher als die von 
orf in Rechnung kommt, vermag ich mit Sicherheit 
[ entscheiden. Vielleicht lag der Grund darin, dass 
ibiger das Gold in Erzen empfingen und das von Ni- 
' höhere: Hüttenkosten veranlasste als das von Goldberg. 
:nn übrigens in dieser und einigen der früher angeführ- 
;unden über den Zehnt von den Fürsten frei verfugt 
so muss die oben angeführte Vergabung von Herzog 
h I. an das Domstift zu Breslau (1227) wohl zeitig auf 
eine Weise beseitigt worden sein. 

16 kam bei der Theilung des Landes Niklasdorf an 
rzog Ludwig, welcher (Invent. Crucis) der Stadt Lieg- 
) — schon in dem ersten Theil dieser Schrift S. 104 er- 
— Zusicherung wegen Nicht- Veräusserns von Niklas- 
id Bewilligung von Hütten - Befugnissen ertheilte. 

347 verpfändet Herzog Wenzel, welcher seinem Bruder 
g inzwischen Niklasdorf wieder abgedrungen, den Lieg- 
Bürgern sein dasiges Urbar und gesammte Herrschaft 
eines Darlehns von 600 Mark.“ 

348 befiehlt derselbe Herzog, dass die Schöppen von 
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f, Wandros, Goldberg, Hainau und allerlei Berg- 
Joldwerk, Silberwerk, Kupferwerk, Blei- oder Mal- 
?ei Syfienwerk oder Malewerk , den Goldzehnten und 
lg von jeder Mark Goldes 1 Groschen die Beden, 
s halbe Gericht und Wageamt zu Niclasdorf für 
Ic Prager Groschen. Urtel, die man nicht auf dem 
finden könne , sollten in Goldberg geholt werden, 
jtoldberger Bergbau, welcher im Anfänge dieser Pe- 
dem zu Nicolstadt heruntergekommen war, blühete 
e es scheint , nie wieder recht auf. Der von Niclas- 
int bald eingegangen zu sein. Von dem Goldberger 
!i eine Spur im Jahre 1376, 2. März, in welchem Her- 
echt den Be.stellern auf dem Goldwerke bei Goldberg 
»rer Strafe befald , sie sollten dem Kloster Leubus 
5sen, zu wa.s Goldes dasselbe Recht habe, 
ist wahrscheinlich auf die obenerwähnte von Herzog 
ä II. (1274) dem Stift Leubus ertheilte und von Boles- 
(1322) bestätigte Vergabung von jährlich einer Mark 
US dem Goldberger Zehnten zu beziehen. 

• reihen sich die schon in dem ersten Tlieil dieser 
(S. 106 bis 108) erwähnten urkundlichen Verhand- 
Herzogs Rupprecht mit dem Pfarrer Michael aus 
brod vom Jahre 1404 wegen Wassergewältigung ein, 
reicher dorthin zurQckgewiesen werden muss, wo die 
de Urkunde ihren Platz fand, weil sie eben auch berg- 
le Verhältnisse berührt. 

Jahre 1420 gab Herzog Ludwig mehreren ehrbaren 
zu Breslau, Johann Schlossknecht, Lucas Strachwitz 
it ihren Gewerken, '/, Antheil an den Gruben „der 
chlag oder Golden Rad“ genannt, bei der Scheiben- 
ror Goldberg mit Stoll- und Bergrecht, und sollten 
n haben auf jeder Seite dreissig Weren nach Stoll- 
240 Ellen für jede Were zu rechnen (also 7200 Ellen 
,400 Fuss auf jeder Seite). Wolle der Herzog Münze 
1 , so solle jeder sein Gold, als er das verorbert hat, 
zoglichenOrberer in Goldberg anbieten, und wenn deres 
)lle, so solle der Besitzeres anderwärts verkaufen dürfen. 
Jahre 1421 verkaufte der Erbvogt von Goldberg das 
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Geschichte des Blei- und Silber - Berg- 
lues in der Gegend von Tarnowitz und 
Beulhen. 

ichstehencle Geschichte des seit 1782 wieder aufgenom- 
uncl ununterbrochen fortgesetzten so wichtigen Blei- 
Iber-Bcrgbaues in der durch ihn zunächst in Aufnahme 
nenen Gegend Ober-Schlesiens umfasst seinen früheren 
durch mehrere Jahrhunderte. Obgleich reich an ge- 
n Ergebnissen, erreichte er um die Zeit der preussi- 
Besitznahme Schlesiens seine Endschaft, weil es an 
•llen und technischen Mitteln fehlte, um gewaltiger 
'Herr zuwerdenundmühsame Arbeiten zu unternehmen, 
wohl bei einem das Ganze umfassenden , kräftig ange- 
n. nicht aber bei einem in viele Felder unter eine Menge 
schäften zersplitterten Bergbau möglich und späterhin 
1 waren. 

ist diese Geschichte, wie sie hier vorgelegt wird, 
n Theils Ueberarbeitung einer von dem um Schlesiens 
htliche Kunde mannigfach verdienten kgl. Ober-Hütten- 
tbt (starb 1819) handschriftlich hinterlassenen Darstel- 
velche er auf Grund der Acten des markgräflich Ans- 
lien Archivs mit eben so grossem Fleiss als ausge- 
ter Sorgfalt i. J. 1791 ausgearbeitet, 
nches erst später Aufgefundene ist hier nachgetragen 
5 Ganze übersichtlicher geordnet worden. 



Erster Abschnitt. 



eschichte der äusseren Verhältnisse. 

Geschichte des Bergbaues in der freien Standesherr- 
Jeuthen steht mit der Geschichte der Besitzverhalt- 
;ses Theiles von Schlesien in engem Zusammenhänge, 
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die Herrschaft dem Hans von Zierotin von der Krone ein- 
at worden , so wie gegen Erstattiing der Meliorations- 
1 , genannte Herrschaft an die Krone zurück zu geben. 

1 Urtel leistete er aber nicht nur nicht Folge sondern so- 
waffneten Widerstand, ward ein eifriger Verfechter der 
des von der protestantischen Partei gewählten Königs 
5bmen, Friedrich von der Pfalz, darum nach dessen Un- 
g geächtet, von der Amnestie ausgenommen und aus sei- 
hlesischen Besitzungen durch Confiscation vertrieben, 

;h er noch einige Zeit den Krieg fortsetzte. — Beuthen 
Dderberg hatte Kaiser Ferdinand II. (noch ehe sich das 
sal des Markgrafen so weit entwickelte) unverzüglich, 
;m des Fürstenrechts- Urtel vom 17. Mai 1618 ergangen, 

}. Juni 1618 Lazarus Henckel dem ältern, Freiherm 
onnersmarck, für ein Darlehen verpfändet und in Folge 
diese Herrschaft demselben 1623 zu Pfandbesitz über- 

achdem dieser neue Pfandbesitzer die Erben des Grafen 
on Harrach , dem der Kaiser das wirkliche Eigenthum 
!uthen geschenkt, mit 50,000 Gulden rheinisch abgeftin- 
vurde von dem genannten Kaiser dem einzigen damals 
en Sohne jenes 1624 verstorbenen Pfandbesitzers, La- 
Henckel, dem Jüngern Freiherrn von Donnersmarck, 
’^erreichsbriefes d. d. Wien 26. Mai 1629, mit sehr 
'en Gerechtsamen für eine Summe verkauft, welche, 
den erwähnten 50,000 rheinischen Gulden zu Ab- 
' des Grafen von Harrach, in 80,000 Gulden baar» 

I Gulden 20 Kreutzer compensirten Capitalsforderungen 
cht näher angegebenen sehr bedeutenden versessenen 
von letzteren bestand. Seitdem ist die Herrschaft Beu- 
der Familie der Grafen Henckel von Donnersmarck ge- 
, den 14. November 1697 aber zu einer schlesischen 
itandesherrschaft mit dep „Würden, Vorzügen und Ge- 
keiten der übrigen schlesischen Standesherrschaften“’) 

1 worden. 



Sommer6bcrg a. a. 0. Ifd. 1. Aeces«. S. 311. 
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:lit worden sei. Dergleichen Einwanderungen lassen 
wie sie anderwärts in Schlesien nach dem verheeren- 
ufall der Tataren von 1241 erwiesen stattfanden, auch hier 
then. Denn der Herzog Mieczislaw von Oppeln, zu des- 
;biet die Beuthner Gegend mit gehörte, war nicht nur 
tibor unglücklich , sondern erhtt auch späterhin in der 
;bt von Walilstatt, in der er unter Herzog Heinrich II. 
inem — jeden Falls nach der damahgen Art allgemeinen 
mts zusammengebrachten , folglich das Bergvolk auch 
scliliessendeu — Heere focht, in der allgemeinen Nieder- 
ich an diesem Heere gewiss so bedeutenden Verlust, dass 
ranziehen von Einwanderern auch in dem ihm gehörenden 
iteten und entvölkerten Theil Schlesiens Bedürfniss, ua- 
aber nur aus Deutschland zu erlangen war, da die sla- 
1 Länder durch jene Feinde mindestens eben so sehr als 
SU entvölkert worden waren. 

ie Sage ist die einzige Kunde , welche sich ^ über den 
u in der Gegend um Beuthen aus dessen erster Periode 
flanzt. Sie lautet in ihrer gewöhnlichen Tradition da- 
iss der Blei - und Silber - Bergbau um Beuthen sich 
sehr ergiebig gezeigt, dadurch aber die Ursache seines 
iJigen Erliegens herbeigelührt worden , dass der Orts- 
le den Zehnten von demselben begehrt, das mit ihm 
in Streit gekommene Bergvolk ihn in dem Margare- 
jich bei Beuthen ersäuft und dadurch 1363 sich den 
bann zugezogen habe, in dessen Folge die Stadt und 
jbau vöiüg in Verfall gcrathen '). 
e Sage nun hat in neuester Zeit durch eine aus 



dieser Weise, mit einiger Ausiüfailiciikeit erzählt Zimmermann die 
seinen Beiträgen zur Beschreibung von Schlesien § II. S. 21 IJ nach 
„rathhäuslichen Acten“, womit aber nur neuere geii:eint sein kömieu, 
k hier füglich bei Seite gestellt bleibt. 

iiuersberg a. a. O. Bd. U. S. 730. sagt, dass „aus sonderlicher Straf 
il die Eiiiwoluisr zu Beuthen ein wüstes und sträfliches Leben ge- 
macht und Hofiabrt des Glücks sich flberhohen und kurz zuvor ihren 
in umgebraebt“ sich das Bergwerk abgeschnitten. — Hiernach bitte 
’dnung zu dem Verfall des Bergbaues um Beuthen damals nicht min* 
als der Kirebeubauu. 
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en Eingeweideii der Erde die Wasser herbei am ihres ge- 
ie Kirche der seligsten Jungfrau verübten Unterscbleilh 

ib liier von einem schon vorhandenen, von einem wieder 
lotnmenen, oder von einem ganz neuen Bergbau die Rede, 
:ht zu entnehmen und, da jede Zeitangabe fehlt, auch 
rlich je zu ermitteln. 

ist möchte man aber glauben , dass überhaupt der be- 
be Bergbau erst nach der Ermordung der Geistlichen in 
m begonnen, weil sonst wohl in der Haudscbriit die £r- 
g von Letzterer nicht voran stände. 
jenso dunkel bleibt die Persönlichkeit des Dämon 
i. Vielleicht war dieser ein Veranlasser und Mitgewerke 
1 Bergbau, irgend ein mit Undank belohnter Bergbaukuu- 
welcher, wie sein Auküiidigeii des Ersaufens zu deuten, 
liii auf die angeführte Weise in dem Geschmack des 
;rs verfabelte. 

T einfache Zusammenhang der Sache war: dass in alter 
1 bei dem Dorfe Scharley hei Beutheu, auf dessen Feld- 
jtzt so bedeutender Galmei -Bergbau umgeht, mit dem 
brechenden Bleierze Gegenstand besonderen, hei ihrem 
it damals häufigeren Vorkommen auch lohnenden 
les waren, welchen wohl ein Fremder in Aufnahme 
uud zu dessen Betrieb die Beuthener Bürger ihr Kir- 
mögen benutzten , ohne der Kirche von der Ausbeute 
le (z. B. Zehnt oder Freikuxe) zutliesseu zu lassen, viel- 
ir die Ausbeute - Quote späterhin voreuthielteu, und 
ibrechende mit den damals bekannten Hülfsmitteln 
gewältigende Wasser das Erhegen des dasigen Berg- 
dem vierzehnten Jalurhundert herbeigefuhrt. 

Name Scharley erinnert deutlich an den Dämon Szar- 
jhl der Zusammenhang beider nur zu errathen bleibt, 
rigens wird die Behauptung, dass an dem Schluss die- 
de der alteBergbau um Beuthen sehr wichtig gewesen 
in einer Bittschrift, welche von Bürgermeister und 
iiut der ganzen Gemeinde zu Beuthen den 20. Septem- 
an den Markgrafen von Brandenburg als damaligen 



Digitized by Google 




Image 

not 

a vailable 



145 

u ehemaligen Zustande des dasigen Bergbaues bekannt 
;elegt worden. 

eh diesen Aussagen stand „noch vor ohngefahr 80 Jah- 
also noch zuAnfang des sechszehnten Jahrhunderts — 
ich 1504 durch Anton Häring jener Bergbau mit Hülfe 
iskünsten in Betrieb, war auch ergiebig, litt jedoch an 
aren Hüttenleuten Mangel. Schmelzen war in blossen 
und Töpfen üblich. Dieses Alles aber in Verbindung 
das Betreiben der Rosskünste zu kostspielig machen- 
;n Haferpreise verschuldete das Erliegen des Gruben 
; daher man zuletzt nur noch alte Halden ausgekut- 

•igens werden von dem Rath zu Beuthen in der er- 
Bittschrift Beuthen, Miechowitz, Bobekow (Bobreck), 
g, Scharlei als die Orte genannt, in deren Feldmark 
Bergbau „sehr Ln Schwung, auch nützlichem Bau und 
ürden gestanden.“ 

unsre sich auf das V'orstehende beschränkende dürf- 
le des alten Beuthener Blei- und Silber- Bergbaues 
■Weiterung erwarten dürfe , steht kaum zu hoffen , da 
a 1584 so wenig über ihn ermitteln konnte. Voraus- 
st sich übrigens wohlmit Gewissheit, dass technische 
igs- und Gewerkschafts -Verhältnisse sich dort nicht 
I in aUen Bergstädten Schlesiens und der Nachbar- 
jtaltet fanden , dass namentUch die Gewerken meist 
g Bergleute waren, städtische und Bergwerks- Ver- 
emlich in denselben Händen lagen, dass Bergwerks- 
von eingewanderten Bergleuten eingeführt waren, 
alten Fällen Schiede des Iglauer Bergschöppenstuhls 
a dienten. — Was bei diesem Bergbau aus Polen 
;wesen , können wir zwar eben so wenig als die bei 
lundenen Abgaben mit einiger Gewissheit angeben, 
wie bei den spätem Perioden bemerkt werden wird, 
gen in Betreff der Verfassung des Beuthen -Tarno- 
' Wesens von dessen Einrichtung an andern Orten 
t Vorkommen, so möchten diese Abweichungen 
Ursprung in polnischen Bergwerks - Gewohnheiten 
in. 

ibeck, U. 10 



Digitized by Google 




Image 

not 

a vailable 



14t 



), auf dessen Feldern man baute, eine Beredung machte, 
eineßergordnung erliess. An der Einrichtung desTarno- 
r Bergwesens hatte schon bei Lebzeiten des Herzogs Jo- 
von Oppeln sein Nachfolger in dem Pfandbesitz der 
icbaft Beuthen, Markgraf Georg (Pius) von Brandenburg- 
ibach, Theil. Dass dieser Markgraf und seine Nachfolger, 
e dies Besitzthum verloren, mit grösstem Eifer sich des 
taues um Tarnowitz annahmen, ward nicht nur durch 
finanzielle Wichtigkeit, sondern auch durch die in jenen 
i so allgemeine Neigung für einen Zweig der Industrie 
lasst, welcher für Fürsten, in deren 8tammlande er mit so 

I Erfolg wie in dem der gedachten Markgrafen inFranken 
ben ward, auch dann von vorzüglichem Interesse sein 
e, wenn nicht, wie damals mehrfach der Fall, alchymisti- 
3estrebungen dies Interesse noch steigerten. — Bereits im 

II und 1532 veranlasste der 51arkgraf seinen Kammer- 
T Leonhard v. Gendorf ), Leute anzunehmen, um die un- 
^lichen Rosskünste in Tarnowitz zu verbessern. Dieser 
bei seiner Anwesenheit Wäschen und Hütten in vollem 

und einige tausend Mulden silberhaltiges Blei wurden 
[vuttenberg in Böhmen abgesetzt, wohin der Debit des- 
zumGebraucli des Saigerns der dort geförderten Kupfer 
Durch diesen sichern Absatz befand sich der Bergbau 
;r besonders günstigen Lage, obschon er mit den grossen 
w'erden einer bedeutenden Wasserhaltung kämpfen 
>, zu deren UeberÄahme gegen eine Vergütigung sich im 
1537 eine besondere Gewerkschaft bilden wollte. Durch 
schwierige Wasserhaltung, für welche die damals be- 
*n Hüllsmittel nicht ausreichten, verbunden mit Nach- 
;eit des Berghanptmann Drahotusch und der Abgeneigt- 



)ie Familie V. Gendorf' zählte In jener Zeit mehrere ßergverstindiße uh* 
I Mitgliedern, wie aus des Grafen Raspär Stemberg Geschichte der 
hen Bergweike hervorgeht, wo z. B. (Bd. I. Abthl. 1. S. 365) Christoph 
>r/ auf Hohenelb als einer der königlichen Conmiissaricn zu Uatersu- 
;r Verhältnisse des Joachimsthaler Bergbaues (1543) vorkommt, wabr- 
h derselbe, welcher 1557 (ebend. S, 11.51 Berghanptmann zu Kutten- 

10 ' 
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srrliche Unterstützung konnte solche Ergebnisse ver- 
und wirklich finden wir, dass die Gewerken 1564 
Kasse des Markgrafen 33,000 Thaler Vorschüsse 
en. 

r. 1561 befand sich der Markgraf abermals in Tarno- 
562 ertheilte er dieser Stadt ein Privilegium über ihr 
ppen. 1563 wurde der St. Jacobs-, 1567 der Cracauer- 
wozu der Markgraf das Holz unentgeltlich aus seinen 
gab) begonnen — beide sehr nothwendig, um bei der 
[osung zu Hülfe zu kommen, deren Schwierigkeit im 
565 einen gänzlichen Stillstand des Bergbaues veran- 
tte; wobei jedoch ein kaiserlich königliches Verbot 
er- Ausfuhr mitwirkte. Dieses Verbot war wegen der 
enMünz-Verwirning in Schlesien in den durclj sie her- 
fenen k. k. Münzpatenten (Prag 10. Februar 1562 und 
I 1562) ausgesprochen. Es handelte sich dabei aber 
igleich darum, dass kein Inhaber einer Münzstätte in 
;n Gold und Silber aufkaufe und so der königlichen 
entziehe. In diesem letztem Fall befand sich der Mark- 
elcher sich dem Willen des Kaisers (Ferdinand 1.) hier- 
t fugen , vielmehr sein Münzrecht auch in dieser Hin- 
ehaupten wollte und sich darüber in« weitläufigen 
vechsel verwickelte, welcher wohl wesentlich beitrug, 
liese Zeit fallenden Beginn der Streitigkeiten des Mark- 
von Brandenburg - Onolzbach und seiner Nachfolger 
i Könige von Böhmen in Bezug auf den Bergbau in der 
Standesherrsehaft Reuthen herbeizuführen. 
ler Ferdinand I. nämlich als König v. Böhmen begehrtedie 
rke in der Standesherrschaft Beuthen zurück und liess, 
Markgraf dem Verlangen nicht genügte, ihn deshalb 
schlesischen Ober- und Fürstenrecht belangen. Die- 
zess verdient, dass wir länger bei ihm verweilen, da er 
essanten Bemerkungen über die Sachlage geeignet er- 
Während seiner Dauer suchte übrigens der Mark- 
rgeblich durch gütliche Vorstellungen den Kaiser zu 
nähme der Klage zu vermögen , indem er gleichzeitig 
nterliess für die Vertheidigung seines Rechts möglichst 
'pn. Zu solchem Zweck wurden den 7. August 1563 
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übrigens gültig, geschehen sein müsste; da sie zu den 
hen Regalien gehörten , deren Veräusserung nie ver- 
werde. 

1 Anwälte des Markgrafen führten weitläufig, nicht ohne 
Anzüglichkeiten gegen die Cammer -Procuratoren, aus: 
•kgraf besitze die Herrschaften Beuthen und Schwech- 
teinesweges in Folge einer seinen Vorfahren ertheilten 
dien Donation, sondern auf den Grund der Verpfan- 
erselben durch den König Matthias an den Hans v. 
I, als Pfandrechts-Nachfolger, durch die seitdem statt- 
luen verschiedenen Successionen; und die hierüber 
önig Ludwig ertheilte Bestätigung schliesse eben so 
eine Schenkung als sonst eine Entäusserung eines zu 
one Böhmen gehörenden Eigenthums, also auch kei- 
Verletzung der Bestimmung des Briefes des Königs 
lus (Prag Freitag nach lieilige 3 Könige 1510) über 
igung von Schlesien, Mähren und den Lausitzen mit 
önigreich Böhmen (welcher jede solche Entäusserung 
et), noch irgend etwas gegen den dies Verbot erneu- 
I und namentlich auf die schlesischen Imnediat-Fürsten- 
r ausdehnenden Brief des Königs Ludwig (Prag Diens- 
ich Simon Judac 1522) in sich; auch würden diese 
n Briefe auf jenen frühem Fall überhaupt nicht An- 
ing finden können. Was übrigens die Bergwerke, 
enen hier die Rede, besonders betreffe: so handle es 
ier um Blei, weil nur dieses „im ersten Feuer gewon- 
erde“. Die Anwälte berufen sich hierbei lediglich auf 
■mische Recht. Dieses spreche nur von Auri et Ar- 
Fodinis als Gegenständen des Bergregals. Die Glosse 
. de IMetallariis lib. II. 6. C. , sage zu dem Wort „Octo- 
lusdrüclilich „debet in argento, non autem si in phunbo 
at.“ Auch sei in dem Text nur die Rede von „Octonis 
disinbaluca, quae graece Clirysonios appellatur * — mit- 
ir von Gold. Behaupte der Gegenth il dennoi’h die 
igalität des Bleies, so möge er sedche Affirmation bewei- 
Sei aber das Blei kein Geaenstand dieser Kegalität, so 
unter dem Ausdruck aller Hoheiten. Herrlichkeiten, Ge- 
gkeiten und Nutzungen ,,in den Urkunden, in Folge de- 
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enden Acten nicht zu entnehmen. Auffallend ist, wie 
sie vergessen worden. In einer Beschwerde-Sache der 
von Suchodolsky gegen den Markgrafen i. J. 1570 näm- 
I welcher sie darüber Klage führen, dass er auf ihrem 
akowitz Andre (nämlich die eben erwähnte Gewerk- 
les Cracauer Stollen) zum Bergbau gestatte, ist weder 
leschwerde, noch in der Beantwortung derselben durch 
irkgrafen — worin er sich darauf bezieht, dass dort 
iheit stattfinde — noch in den ergangenen Rescripten 
sm Prozess die Rede. 

Ausspruch des schlesischen Ober- und Fürsten-Recbts 
Mai 1618 (wonach der Markgraf Johann Georg von 
iburg-Ansbach die Herrschaften Beuthen und Oder- 
^en Erstattung des ursprünglichen Pfandschillings von 
ucaten und der Meliorationen zurückzugeben verur- 
»rd, die „zeither ex Concessione regia ertheilten Privilegia 
D esse bleiben“ sollten) erfolgte zu einer Zeit, als sich 
■nowitzer Bergbau in tiefem Verfall befand. 

;nden wir uns nämlich in die Zeit des Beginnes der 
keiten zwischen dem Eigenthums- und dem Pfänd- 
er jetzigen Standesherrschaft Beuthen (1564) zurück und 
;n den Betrieb des in Rede stehenden Bergbaues bis 

0 finden wir ihn fast in dieser ganzen Zeit mit schwer- 
• Wasserhaltung kämpfend, doch durch den Betrieb 
ob- und Crakauer- Stollen auch manche Hülfe für ihn 

Auf ersterem ward am 18. Juni 1573 nach zehnjähri- 
leit in der Stollensohle das Erzlager angehauen und 
an derBergbau in derGegend vonXarnowitz sehr rege, 
2 r Stollen erleichterte die Förderung ungemein. Es 
dieser Stollen aber auch sehr viel ; denn in dem einzi- 
re 1579 betrug die ganze Ausgabe bei der Stollen-Ar- 
3 Thaler 1 Gr. 4 Heller oder nach jetzigem Geldwerth 
:hlr. 

aes günstige Verhältniss hatte eine Zeit lang gedauert, 

1 welcher man viele Pferde abschaffen konnte. Ihre 
muss sehr gross gewesen sein; denn der Markgraf 
1585 an den Churfürsten zu Sachsen, dass man ehe- 
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T* Fürsorge für Erhaltung der Wälder zeugen, welche 
•,rg- und Hüttenbetrieb so unentbehrlich waren, 
irch die oftmaligen Jürlassungen an den Zehent-, Mul- 
rd anderen Einkünften, welche weiter unten am gehöri- 
t in nähere Erwähnung kommen werden , litten die lan- 
'lichen Einnahmen sehr. Sie dienten jedoch dazu, den 
ten Erleichterung bei den Zubussen zu verschaffen. Die 
mmen , welche jährlich baar nach Tarnowitz gesandt 
I, um den Silberkauf, den eigenen landesherrlichen 
u und den Hüttenbetrieb zu bestreiten, waren beträcht- 
d die Rimessen, welche monatlich einigemal geschahen, 
in nach einem Verzeichniss — ,, welcher Gestalt des 
ahres das Geld zum Verlag von Jägerndorf nach Tar- 
gemacht (Übermacht) und geantwort worden“ — in den 
iten Jahren 30,074 Thlr. 25 Gr. 3 Heller. Ein Jahres- 
abschluss, welcher nach Jägerndorf gesandt werden 
i, ergiebt, dass — bei den Bergwerks -Dienern aufTar- 
. — Ende December 1563 ein Bestand war; 
ei der Silberrechnung von . . . 24,815 Thlr. 26 Gr. 
ei der Urbar- oder Zehent-Rech- 

ung von 7,109 ,. — „ 

u fernerer Unterstützung des Berg- 

aues 5,000 „ — „ 

Summa 36,924 Thlr. 26 Gr. 

in damals sehr ansehnlicher Bestand, welcher zur Er- 
rang des Bergbaues diente, denn hieraus erhielten dieGe- 
1 Vorschüsse. 

tn die Grösse derselben zu übersehn, ist aus einigen dem 
n übergebenen Extracten aiizuführen, 
i die Vorschüsse im J. 1561 6732 Thlr. 7 Gr. 2 Heller 

ugen, 1562 7,655 „ 32 „ „ » 

1 waren sie auf 19,740 „ 15 „ „ 

iwachsen. Nach einem 
tl. .Schreiben an die Jägern- 
’er Käthe d. d. Schwabach 
8. November 1564 waren 

ii:hon auf 33,000 „ — » 

iegen, 1565 aber so her unter- 
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en oft nicht blos markgräfliche Räthe aus Franken, soa- 
auch fremde Bergbeamte verwendet. Im J. 1585 (16. Juli) 
stiften die Gewerkschaften bei einer solchen Gelegenheit 
I sächsische Commissarien, als welche nur den Gang- 
tau verständen, und baten um Ernennung polnischer 
ordneten, welche den Flötz - Bergbau beurtheilen könn- 
Wahrscheinlich hatten die Gewerken hierbei den damals 
nden, mit dem Tamowitzer in seinen Verhältnissen ver- 
:en Bleibergbau bei Olkusz in Polen vor Augen '). 



Dritte Periode. 

Is der Markgraf Johann Georg in Folge des ergangenen 
ausser Besitz der Herrschaften Beuthen und Oderberg 
t und wegen seiner TheUnahme an dem Unternehmen 
ichs V. von der Pfalz aus Schlesien vertrieben und ge- 
worden*), schritt die kaiserliche Commission für die 
nähme jener Herrschaften zur Anfertigtmg eines Urbarii 
ben. Nach diesem Urbario vom J. 1623 war der Berg- 
id dessen Ertrag sehr gesunken ; denn in der Einleitung 
1 die landesherrlichen Einkünfte vom Alaun- und Vitriol- 
von Zehenten und von der Hütte zusammen auf unge- 
»0 Thlr. gerechnet. Ferner heisst es: — „ob nun wohl' 
i gegen demjenigen, was dieses Bergwerk vor Alters ge- 
, ein gar schlechtes , ist doch nicht zu zweifeln , dass 
hinkünftig (besonders da es mit mehrerem Fleiss als 
wegen den stetigen Durchzug und Plünderung der 
n und andern Angelegenheiten geschehen können , ge- 



ebr viele der in gegenwärtiger Geachiclite des Beutbeu - Tarnowitzer 
'S weiter unten verkommenden Angaben sind aus dem gründlichen Be- 
Bericiit des Gold-Cronacher Bergmeisters Jacob Mann vom 34. Juli 
;hnt. 

• characterisirt die damaligen politischen Verhältnisse in Schlesien, 
Vlarkgraf, das Urtel tmd die Acht nicht anerkennend, sich mit Protest 
jn gegen beide wehrte und dass noch d. d. Jägerndort den 23. Octo- 
von seinem Landeshauptmann und Käthen eine Verordnung an den 
juauon zu Tarnowitz erging, worin ernstlicbes Betreiben dee Stollen- 
}hlen ward. 
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venigstees das Silber auf 3 Jahre frei zu lassen, nämlich 
t für den alten Preis von 7 Thaler und */, Ort zu neh- 
jnderu den Gewerken den freien Verkauf zu gestatten. 

11 16. Januar 1646 liess der Bergmeister Nie. Menczik 
verkeil Zusammenkommen und zeigte ihnen an — „dass 
ar wenig Berge bauen, viel andere sich Handels und 
brauchen, die nichts bei dem Bergwerk thun; man 
also andere Mittel ergreifen“. Nach Beratbschlagung 
•SS man die Branntweinbrenner zu revidiren und demje- 
welcher nicht Bergbau trieb, sollte der Branntweinhut 
köpf) weggenommen') werden; ferner sollte das Bier- 
, Weinschenken und andere Handlung verhindert wer- 
'eun die, welche sich damit befassten, nicht Bergbau 
wollten ; und wer gar nicht bauete und doch handelte, 

1 mit 5 Mark Geldes gebüsset werden; derjenige, welcher 
ichenkte, ein Achtel, bei jedem Branntweinkopf (Blase) 
b Achtel, beim Bierbraiien ein halb Achtel, und derje- 
.velcher mit Salz und Eisen handelte, sollte ein Achtel 
müssen etc. 

er Krieg hinderte jedoch bald diesen \orsatz, denn es 
im ßaths-Protokoll für den Februar 1646: Februarius 
propter pericula a Suecis; und verschiedene Jahre 
;r geschah wenig. 

1 Jahre 1652 fing man den Gotthelf-Stollen an. Da aber 
iträge durch Zwangsmittel herbei geschafft werden muss- 
d grosse Beschwerden beim Forttrieb des Stollens ent- 
n, so wurde auch hier nicht viel ausgerichtet, obwohl, 
werken zu sammeln, dieser Stollen auf kaiserl. Befehl 
re 1656 in Schlesien bekannt gemacht werden musste. 

;r Bergbau und Stollenbetrieb ging auch in den folgen- 
hren sehr schwach, zumal Kriegsunruhen hinderten und 
i 1. April 1658 verordnet wurde, dass ein jeder sich we- 
r Polaken mit Gewehr und Pulver versehen, in Defen- 
and setzen, wie auch gute Wache gehalten werden 



Jso galt damala das Branntweiiibrennen in Tamowit* für ein freies Ge« 
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fleissig und gehöriger Maasaen zu treiben und zu bauen 
dig sein. 

B der Zwischenzeit , da das Abfuhren des Wassers mit- 
eines Stollens oder eines Rades mit zwei Pferden in Vor- 
2 ; kam, versprach der Grundherr nach der Verordnung 
*4. Juli 1678 sein Contingent zu den Kosten zu geben. 

.uf den Fürstentageu nahm man sich weniger des Berg- 
, als der Stadt Tarnowitz in der Qualität einer Berg- 
an. Im § 14 des gedruckten Landesschlusses vom 9. 
it 1631 kommt die Bitte vor: „verhoffen die Herren Für- 
nd Stände, es werden Ihro Majestät die Bergstädtlein 
e darin wohnenden Leute, weil sie nicht allein von allen 
den Steuern sonsten befreit , sondern auch mehrentheils 
n sein und was sie haben in die Bergwerke zur Erhal- 
er Stollen undFodinen wiederum einstecken müssen, so 
! Viehsteuer antrifft, gar nicht — aber ratione der Mühler- 
und des Fleisch-Pfennigs , weil es daselbst allerhand 
iones geben würde, befreit sein imd bleiben lassen.“ 
ich dem Landes-Conclusum der Fürsten und Stände d. 
lau den 30. Mai 1637 sind die Bergstädte Tarnowitz, 
istein. Silberberg imd Zuckmantel ihrer Bergfreiheit 
rnunitäten wegen frei und exempt ; was aber die wirk- 
lern Handwerker und diejenigen, welche nur Handel 
verbe treiben, ingleichen die Fremden betrifft, so sind 
Bxemption nicht fähig. 

Confirmation der Stadt -Privilegien vom Kaiser Leo- 
J. Wien den 5. November 1664 besaget unter andern 
die Stadt soll das Bergwerk bei fünfzig Mark Silber- 
dentlich treiben — und nach § 6 soll sie alles erlangte 
rgends anders als in die kaiserliche Münze nach Bres- 
1 billige Bezahlung liefern. 

kaiserliche Rescript im Punkte der Berggerechtigkeit 
errn Leopold Ferdinand und Carl Maximilian Grafen 
d. d. Wien den 10. Juli 1677 enthält verschiedene 
rdnungen zum Besten des Bergbaues , z. B. : „Ge- 
errn Grafen sollen der Bergordnung nachleben , die 
i nicht abschrecken , sondern die Leute herzuziehen 
istig machen; ferner dass sie ein ordentlich geschwo- 

teinbeck, IL 11 
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ler 608 Ctr. reines Erz betrug. In den Jahren 1739 
wurde wegen vieler Wasser gar nicht gebauet; 1741 
an überhaupt nur 4 Mulden oder 9 Ctr. Erz, 1742 und 
hah wegen Kriegs- und Brandschaden nichts. Dies 
,t dem Bericht des Kriegs- und Domainen-Raths von 
i. Neustadt den 9. Juh 1743 überein, laut dessen 
in 3 Jahren nicht gegraben worden sei. 
ahre 1746 waren noch 8 Gewerken vorhanden und 
neu standen in Arbeit. 

arend dieser Periode befand sich die Herrschaft Beu- 
e noch heut, in dem Besitz der gräÜich Henekel’schen 
deren damaliges Haupt Lazarus Henckel von Donners- 
ler ältere (Herr von Gfell und Wesendorf, k. k. 
ler Rath und Ober - Director aller Berg- 
in königlichen Erblanden') sie, wie schon oben 
t , für bedeutende Darlehen , und unter Abfindung des 
lumsherrn Grafen Harrach, vom Kaiser Ferdinand II. 

Mai 1629 vollständig kaufte. In dem Kaufbriefe kom- 
kter andern vor: „Eisenhämmer, Bergwerke von aller- 
detallen und Mineralien u. s. w., wie solche von dem 
als Eigenthumsherrn“ — also nicht als Landes- 
en — „besessen worden“. 

ür die dem Landesherrn zustehenden Bergregalitäts- 
e sah sich der Kaiser vor, indem weiterhin in dem Kauf 
ücklich gesagt wurde : „und es sich dann mit denen künf- 
ch ereignenden Bergwerken dem gemeinen Landesbrauch 
in mehr berührtem unsern Herzogthum Schlesien aller- 
( gehalten werden ; w’as aber die gegenwärtigen Berg- 
e belangt, indem dieselben gleichwohl fast gänzlich rui- 
and verfallen , auch wegen der bedürftigen Spesa in vie- 
lahren schwerlich zu erheben \md dennoch per 20,000 
angeschlagen worden, solche ihnen Henckeln und seinen 



1) Letzteres Officium erklärt wohl dieses Erwerbers sehr einsichtiges Spe- 
en gerade auf die hier in Rede stehende Herrschaft hinreichend. Der 
jbolirer in dem Wappen der gräflich Henckel’schen Familie erinnert an je- 
einiichtigen Ahnherrn. 

ir 
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Wie diese Verhältnisse demnächst im Wege von Ueber- 
ünften des Fiscus mit dem Grafen Henckel wieder geord- 
>vorden , dies weiter zu verfolgen liegt ausser den Gränzen 
nwärtiger Schrift, 



Zweiter Abschnitt. 



Specielle Geschichte des Betriebs. 

iachdem wir die Geschichte des Blei- und Silberberg- 
in der Standesherrschaft Beuthen von seinem Entstehen 
in Jahre 1740 in ihren äussern Verhältnissen kennen ge- 
wenden wir uns zur Betrachtung der materiellen Ent» 
ung desselben sowie seiner Verfassung. Zu diesem 
beginnen wir mit einem Ueberblick der gesammten Re- 
in welche sich dieser Bergbau nach Ausweis der alten 
egenbücher theilte. 

I. Tarnowitz. 

ist bereits in dem allgemeinen Abriss der Geschichte 
Bergbaues erwähnt, dass er, nach seinem frühem Erlie- 
'.erHerrschaftBeuthen, mit d. J 1528 in der Gegend, wo 
e Stadt Tarnowitz liegt, wieder seinen Anfang nahm, 
ind und Boden, wo dies geschah, gehörte zu dem jetzi- ' 
fe Alt - Tarnowitz und war daher mit den Besitzern 
)orfes — den Tarnowskem — ein Abkommen nöthig. 

;n machte der Herzog Johann von Oppeln mit dem da- 
Besitzer von Alt-Tarnowitz, Peter Wrochem, im Jahre 
2 Beredung und eine neuere wurde mit demselben vom 
fen Georg d. d. Oppeln Freitag nach Lichtmess 1537 
äen. 

ersten Bergbücher, welche im Jahre 1529 angefangen 
enthalten die Muthungen nach denjenigen Abtheilun- 






Digitized by Google 




Image 

not 

a vailable 



167 



I bis 20" gearbeitet haben, ohne von vielem Wasser gehin- 
worden zu sein, (iegen Weihnachten seien die Wasser ge- 
glich oft bis 2 Lachter hoch aufgegangen und alsdann 
man auf dem obern Erzlager so lange gearbeitet, bis sich 
/'a.'Ser in folgenden Jahren von selbst verloren. Es sei 
: ein Stollen noch eine Kunst je vorhanden gewesen und 
könne man auch jetzt nicht behaupten, dass der Cracauer 
n dieses Revier trockne, und folglich sei für die Repter 
ilberberger Gewerken keine Verbindlichkeit vorhanden, 
etwas zu geben. 

ides.sen gaben doch neun Gewerken vom Liszczer und 
atlegenern Sowitzer Revier (weil sie sich im Wohlstände 
'en) das Stollenneuntheil, wie dieses beim Cracauer 
1 näher angeführt werden wird. 

III. S o w i t z. 

ich den Bergbüchern wurden 1529 zuerst im Sowitzer 
Schächte geinuthet; doch erst im Jahre 1537 kamen 
re mit dem Grundherrn wegen des freien Bergbaues äll- 
r. Durch den beträchtlichen Bergbau, besonders aber 
ien Sowitzer oder eigentlicher durch den St. Jacobi- 
der i. J. 1563 anfing, wurde dieses Revier sehr bekannt, 
chtlicher waren die Stollen, welche man 1566 und 1568 
a Namen Gottesgabe und Hülfe-Gottes-StoRen muthete. 
man anfänglich mit Leichtigkeit zu den Erzen gelangen 
so ■»VTirde hier stark gebauet. Vorzüglich wird dieses 
as Jahr 1559 bewiesen, in welchem man 752 neue 
; muthete und um welche Zeit über 500 Pferde in den 
dieses Reviers arbeiteten. Von den beträchtlichen 
welche der St. Jacobi-Stollen veranlasste, wird be- 
jeiiandelt werden. 

den Gegenbüchern hörten die Muthungen zwar 1629 
h da diese Bücher wahrscheinlich nicht vollständig 
ö sind, so lässt sich hieraus noch nicht der Schluss 
laiies in diesem Revier herleiten, zumal noch 20 Jahre 
i-g'tfaeile ab- und zugeschrieben wurden. Noch im 
4 b efand sich hier ein Schacht , welcher Erz lieferte. 
Im Herzen Jesu“. 
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Bergbau getrieben , späterhin aber liegen geblieben , wo- 
a der Bergbau in der Tarnowitzer Gegend im Jahre 1528 
)rkam. Doch wendete man sich nach den Bcrgbücheru 
ihre 1534 wieder zur Beuthner Gegend und bauete bis 
fast ununterbrochen und ziemlich lebhaft fort , so dass 
im Jahre 1556 300 Schächte und überhaupt in dem ge- 
en Zeitraum von 25 Jahren 886 neue Schächte und 11 
hen gemuthet wurden. 

ler St. George-Stollen, welcher diese Gegend trocknen 
wurde im Jahre 1584 angetangen, und im Jahre 1603 
oss man den „neuen Beuthener Stollen“ zu treiben. 

I einem Verhör -Protokoll vom 9. Juni 1584 ist bemerkt, 
ie Bleierze im 14ten Lachter gehauen worden, im 15ten 
ir aber habe man wegen Wasser nicht weiter kommen 
1 . Ferner : manche Erze sähen wie Schlacken aus (ver^ 
;h die jetzigen schwarzen Bleierze) ,' und endlich be- 
sieh bei Schonberg (jetzt Schömberg) das Erzlager mit 
Erzen nach gemachten Versuchen 13'/, Lachter tief. 

VII. Opatowitz. 

r Bergbau in diesem Revier fing im J. 1534 an und 
mit verschiedenen Pausen bis 1621. Im Jahre 1566 
man 184 Schächte und im Jahre 1573 232 Schächte, 
r den Zwischenraum von 7 Jahren mangeln die Berg- 

VIII. Georgenberg. 

em Tarnowitzer Rathsprotokoll von 1548 wird proto- 
lass durch Graben des Eisensteins bei Georgenberg 
■ und Silber-Erz und daher kommenden Gefällen Ab- 
ichehe. 

;r Ort war also damals wenigstens erbauet, obwohl 
erst im Jahre 1561 durch einen fürstlichen Brief zur 
erhoben und privilegirt worden'). Sonnabend vor 



lach ist Zimmermann’s Angabe (Beiträge zur Besebreibung von 
i. II. S. 238) zu berichtigen. 



4^ 
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ren, worin es beisst: „Dieses kunstguett ist zu- 
ht und zwanzig Jahren, von dem Abt zu Mogil 
Pohlen zu dem Schloss (Neudeck) Bestandteweis 
von der Herrschaft Einkommen (Einkünfte) jähr- 
Iden verzinset worden.“ 

;bau fing hier im Jahre 1533 an und wurde bis* 
n Jahre 1540 mit 77 Schächten, lebhaft betrieben 
r eine Kunst, und die Benennungen dieser Gegen- 
bauete, waren: inderDombrowka hinter Beuthen, 
fc'ka, Dombrow’skyro , Dombrowkau, Dombrowa. 

XI. Deutsch • Piekar. 

Revier fing der Bleibergbau im Jahre 1539 gleich 
hten an und 1556 muthete man 92 Schächte, in 
rom Jahre 1539 bis 1593 305 Schächte und 1 
ie speciellen Namen dieser Gegend waren: Pekar, 
eutsch-Pekaru, Pekare. 

XII. Der Silberberg. 

nhöhe hat ihre Benennung sowohl im Deutschen 
Polnischen (Strzebnitza) von dem daselbst schon 
1 Periode des Bergbaues im Beuthnischen umge- 
)haften Bergbau erhalten. Nach dem Anfänge der 
n der Tarnowitzer Gegend wandte man sich wie- 
md in den Jahren 1534 bis 1559 wurden 290 neue 
nuthet. 

reichen zwar die Gegenbücher nicht; da sich aber 
hre 1581 auf das Erz eines Schachts „Mattiga auf 
ein Arrest findet, auch dieses Reviers nach den 
und 1585 Erwähnung geschiehet, so wird die 
dass Bergbücher fehlen, bestätiget. Die Gegend, 
bete, wurde mit den Namen „im Silberberg, am 
auf dem Silberberge und unterm Silberbe^“ be- 

vurde die Benennung Strzebnicza gebraucht, 
nem Verhörprotokoll vom 17. Juni 1574 wird eines 
1 im Silberberge gedacht, welcher beim Strossek 
1 , aber verfallen sein solle. Man habe die Erze ü} 
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a aber und bis zum Jahre 1583 sind noch hieselbst 130 
chte gemuthet worden. 

XV. Rudy Piekar. 

Gegenwärtig wird allhier zwar nur auf Eisenerz gebauet, 
vom Jahre 1535 bis 1613 findet inan Muthungen auf 202 
Schächten und Wäschen. Am lebhaftesten mag der 
u Jahre 1548 gewesen sein, weil in diesem Jahre 66 
ite gemuthet wurden. Nach den Gegenbüchern ist zwar 
:gbau dieses Reviers eine Pause vom Jahre 1558 bis 
la sich aber ein Kummer auf eine Grube zu Rudy Piekar 
37 hndet, so ist eine Unvollständigkeit der Folge der 
eher wahrscheinlicher, als dass der Bergbau in diesem 
Zeitraum gänzlich gelegen haben sollte. 

XVI. K a m e n e t z. 

5ser der Nachricht, dass in den beiden Jahren 1550 und 
liier 148 Schächte aut Bleierz gemuthet worden, lässt 
its weiter autfiuden. 

XVII. C h e r z o w. 

1 Jahre 1532 an his 1553 muthete man in diesem Re- 
ScJiächte auf Bleierz, wovon dem Jahre 1537 allein 
lite zukominen. Späterhin im Jahre 1597 ward hier 
3 nerz gewonnen, und seit einigen Jahren werden 
l>®arbeitet. 

XVIII. R y b n a. 

iifang des Bergbaues aut diesem Grunde trifft in das 
seit 1596 aberfinden sich keine weitem Muthun- 
lic auch überhaupt nur in 96 neuen Schächten, 
xixici 1 Hütte bestanden haben. Die Hälfte dieser 
^y- 3 ,r in Woczezezymonz. Später, nämlich 1652, 
(Jer Ootthelf - Stollen ausgemessen und zu treiben 
I> er Vertrag darüber mit Wenzel von Blacha ist 
1602. 
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hte gerade hier damals der schwunghafteste Bergbau um 
then umgegangen, daher, was die Geschichte jener Zeit 
Beuthner Bergbau berichtet, dies vorzugsweise auf denbei 
irley zu beziehen sein , wohin die oben erwähnte Mythe 
dem Dämon Szarlin deutet. Nach der Aufnahme des 
baues vonTarnowitz wurden hier vom Jahre 1541 bis 
nur36 neueSchächte gemuthet, wahrscheinlich weil man 
weniger Bleierz als Galmei fand, der auch gegenwärtig 
daselbst gefördert wird. Diese Gegend hiess ehedeita 
>rley, auf Schorlach, auf klein Schorley.“ 

XXV. ü r z e c h. 

ieser Ort kommt nur in den Jahren 1541 und 1545 vor, 
1 8 neue Schächte, 1 Wäsche, 1 „Rostadt“ und eine Hütte 
;e. Er hiess auch „Orzehowske.“ 

XXVI. B i e 1 z y. 

J, 1534 wurden zu Bielzy 5 Schächte gemuthet. Ob 
;ser Name das heutige ßielczowitz bezeichnet, wo man 
ien~Erz und Steinkohlen findet, ist nicht zu entscheiden. 

XXVII. W i s c h o w a. 

; dem Jahre 1535, wo man hier 4 Schächte auf Bleierze 
geschieht dieses Bergbaues keine Erwähnung. Spä- 
le daselbst Galmei gefördert. 

XXVUl. Stolarzowitz. 

jer demJa.hre 1545, wo hier 4 Schächte gemuthet wür- 
fet sich vom Bleibergbau in diesem Reviere nur noch 
picht, dass man 1741 hier einige Schächte hatte, sie 
iS Krieges halber aufgeben musste. Den 6. Mai 1748 
nach dem Burghard’scJien Bericht vom 28. Mai 1748 
an zu bauen, über den Erfolg aber fehlen die Nach- 



Kochlowitz. 

, -jjergbaues ist dieses Revier wenig bekannt, 
p r-liaupt nur vier Schächte im Jahr 1554 ge- 

.rflan ühe 
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XXXV. Bob re k. 

[a den Gegenbücliern findet sich zwar keine Anzeige von 
Muthung in dieser Gegend , allein es ist wenigstens am 
iptember 1569 ein Vertrag über freien Bergbau daselbst 
lossen worden. 

XXXVI. Kralitzkin-Gut. 

/"o dieses lag, ist nicht bestimmt anzugeben; es findet 
3 er 1548 ein Herr Girzik Kralitzki von Kralitz auf Bros- 
, und vielleicht war es in dieser Gegend , wo man 1530 
ehte muthete. 

XXXVll. Tost und Boronow. 

ese beiden Güter können zwar nicht füglich zu den 
zieren gerechnet werden; da aber derselben in Bezug 
Bleibergbau in den alten Nachrichten gedacht wird, so 
wenigstens anhangsweise hier anzuführen. 

Tost vermuthete man Bleierze; denn es heisst bei Ge- 
it, da man den Tarnowitzer Gewerken nach dem Pri- 
1. d. Tarnowitz Dienstag nachQuasimodog. 1532 in § 16 
>rauch der Toster Waldungen wiederholt abschlug: 
ich in der Hauptmannschaft Tost einig Bergwerk fin- 
wollte man wegen des dazu nöthigen Holzes Rath 
— und es also vor jetzt noch schonen.“ 

’ezug auf Boronow findet sich ein Cameralbefehl vom 
ir 1645 vor: „das Silberbergwerk im Boronowsker 
urch JBergerfahrne von Tarnowitz zu revidiren und 
dation abzustatten.“ — Von einem Erfolge dieser ün- 
ig zeigt sich keine Spur; doch werden in dieser Ge- 
; Eisenerze gegraben, welche vielleicht schon damals 
’lit vom Bleibergbau veranlasst haben. — 
rbliclcen wir die Menge der hier aufgezählten Orte, 
Vorfahren Blei- und Silber-Bergbau unternah- 
uregen ebensowohl ihre grosse Bergbaulust als ihre 
tigkeit in der Wahl mancher Punkte unsere Ver- 
g ; doch findet erstere in damaligem Mangel ander- 
■ inlxjok, II. 12 
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rivilegien, Freyheitcn, Rechte, Gerechtigkeiten, Statuten, 
nen-Schlüsse, Verordnungen, Acten“ etc. betitelt ist und 
enge von Notizen aller Art darbietet — enthalten einen voll- 
;en Ausdruck der einschlagenden Bestimmungen und die 
liehen speciellen Verordnungen über Bergwerks-Gegen- 

Bergfreiheit des Herzogs Johann zu Oppeln , Rattibor 
rrn zu ßeutheu und Georg Markgrafen zu Branden- 
3. „uff Oderberg für Oppeln, Ober-Glogau, zur Ratti- 
! m der Herrschaft Beuthen , auch zu Jägerndorf , Lub- 
ind Oderberg.“ Beuthen Mondtag nach Cantate 1526. 
enthält die Frei - Erklärung des Bergbaues und 
ähnlichen Zusagen und Privilegien für Gewerken und 
e. Dieselbe ward wahrscheinlich in der Absicht ertheilt, 
gesunkenen Blei- und Silber Bergbau um Beuthen 
eranziehen fremder Gewerken und Bergleute zu be- 

ergordnung') des Herzogs Johann zu Oppeln, Ratti- 
Ober-Glogau und Georg Markgrafen zu Brandenburg 
e Bergwerke in den „ Opplischen, Rattiborschen und 
rfschen Fürstenthümern und Landen, sonderlich in 
!chaft Beuthen.“ Oppeln Mondtag nach Martini 1528. 
i Bergordnung erklärt Art. I. die Fränkische Bergord- 
Markgrafen Georg von Brandenburg und neben ihr 
le rechtmässige Bergwerks - Gebräuche“ für ihre 
;. Utiter dem Ausdruck „ polnische Bergwerks - Ge- 
sind hier wohl ohne Zweifel diejenigen zu verstehen, 
i dem — mindestens schon in dem sechszehnten Jahr- 
I Aufschwung gekommenen — demTarnowitzer sehr 
Bleibergbau um Olkusz galten. Manche, besonders 
jrewerken mochten bei beiden gleichzeitig betheiligt, 
hes Gewohnheitsrecht schon von Anfang durch das 
dn von Bergleuten von dem einen nach dem andern 
iere herbeigeführt worden sein. 

iergordnung ist, wie in ihr ausdrücklich gesagt, in Druck erschie- 
3 Exemplare derselben waren aber schon im Jahre 1721 sehr sel- 
ickt ist sie in Wagner's C. J. M. S. 1275. 

12 ' 
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3 auzufragen. An ihn oder an den Fürsten ge- 
[lationen in Bergsachen. 

ster, Bürgermeister und derselben vier Ge- 
l vier Rathmänner sollen in allen Bergwerks- und 
Sachen nach der Bergordnung und gemeinen 
intlich richten und Recht sprechen, dazu alle 
und. Mishandlungen mit des Berghauptmanns 
n “ ; und da deutsche, polnische und böhmische 
’handen, so soll der Bürgermeister dieser Spra- 
sein. Eben dies wird von den Rathsleuten er- 
ährlich an trium Regum wird der alte Magistrat 
>gt und Geschworne — welche der Magistrat un- 
r Genehmigung wählt — bestätigt oder entlassen, 
imeinde wird durch einen Ausschuss von 16 De- 
isentirt, welchen der Magistrat in wichtigen Fäl- 
!U ziehen hat. In Bergwerks - Sachen führt der 
ern der Stadtschreiber bei den Sessionen das Fro- 
ster dürfen an Zechen keinen Antheil haben. Doch 
iporell ausdrücklich bewilligte Ausnahmen vor. 
heint der Bergmeister zugleich als Bergrichter in 
1er ältern Bergordnungen und dem altdeutschen 
Richters als Vorsitzers desGeschwomen- (Schöf- 
s. Er ertheilte Schürfscheine, Belehnungen; und 
Aufsicht führte der Bergschreiber die Bergbücher, 
e in gemeinsamem Verschluss haben, 
ide Gewerken müssen sich durch Factoren (Ver- 
ben lassen. 

;aben bezogen die Landesherren (also auch als 
■Inhaber die Markgrafen von Brandenburg an 
len Zehnten von allen Erzen und zwar inNa- 
rdem aber auch die neunte Mulde rein gewaschnen 
lieser letztem Abgabe dürfte es folgende Bewandt- 

in slavischen als germanischen Ländern *) kommt 

oppe und Stenzei Urkundenbuch. S. 8. 275. Anra. 3. S. 331. 

! gutsheirlichen Abgaben der Wflrtemberger. S. 233. 243. 243. 
'. Nons. 
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wöchentliches Quatembergeld von einem halben 

3r. 

Bcuthner Abschied von 1533 § 6 ist ein solches als 
d a a s 8 e stattfindend erwähnt und daraus erklärbar, 
eiter unten zu erörtern) in der Regel eine Gewerk- 
er nur Eine Maasse muthete. Da nun in solchem 
riaasse auch einen Schacht enthielt, so nannte man 
De auch „Schachtgeld.“ Sie floss zur Hälfte in die 
he Kasse, während ihre andre Hälfte mit zu ünter- 
( Bergbeamten-Personals diente, wozu auch Straf- 
Federsporteln zu Hülfe kommen, über welche die 
lg von 1528 das Nöthige bestimmte und bei denen 
;e Aenderungen späterhin eingetreten zu sein 

;sen Abgaben an den Landesherm traten noch be- 
eistungen. Regelmässig gehörten zu solchen die 
ikuxe für Kirche und Schule. 

einem Gewerken-Beschluss vom J. 1531 wurde zu 
einer ev angelischen Kirche von jedem Rpst (= 45 Ctr.) 
ay (= % Ctr. Erz) bestimmt und diese Leistung bis 
ichen Erliegen des alten Tamowitzer Bergbaues im 
) beibehalten. 

einem eben solchen Gewerken - Beschluss vom 
• 1592 erhielt das Hospital von jedem Stück Blei und 
}s Glötte einen Heller. Dies Hospital war äus der 
üchse“ (Knappschafts-Kasse) erbaut, zu welcher je- 
ter wöchentlich zwei Heller gab. 
insprüche der Grundbesitzer, auf deren Ter- 
Bergbau getrieben ward, waren vielseitig, so dass 
rlich die Gewerkschaften und der Zehntherr gleich 
ischen mussten, sie auf eine Weise zu befriedigen, 
einzelnen Streitigkeiten vorgebeugt würde. Dies 
3 lange es an allgemeinen gesetzlichen Bestimmungen 
fehlte, natürlich nicht füglich anders als durch güt- 
ligung geschehen, ln diesem Sinne setzte der Beu- 
Landtags- Abschied (Sonnabend Vinc. Petri) 1533 in 
dass, wer auf adligen Gründen bauen wolle, sich 
1 Besitzern vergleichen müsse. — Aber nicht blosse 
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I schürfen und zu bauen begehren : soll der Berg- 
ne Scheu Jedermann auf den begehrten Gütern raes- 
>b sich hiervvieder einer oder mehr vorsätzlich setzen 
iben wir unserm Hauptmann der Herrschaft Beutheu, 
hlicbtingen, weiterBefehl gegeben, wie er sich gegen 
tvärtigen als denjenigen, die unser Cammergut vor- 
ider unser habend Gerechtigkeit irren und abhalten 
ch alsdenn hinfort dieselbigen, so Gott Erz auf ihren 
gäbe und treffen würde, zu solchem Vertrag nicht 
issen. Dann wir auch wollen gnädig gewarnt ha- 
So ernstlich in diesem Publicat der Markgraf sein 
itäts -Recht geltend macht, so stand doch nicht zu 
., dass mehrfach erst noch in spätem Zeiten Verträge 
le stehenden Art mit dem Gutsherrn errichtet werden 
und dass auch dann Streitigkeiten und neue An- 
icht immer ausblieben. 

olche Verträge im Wesentlichen gleichen Inhalts wa- 
enügt es, aus dem (Oppeln Freitag nach Elisabeth 
dem Markgrafen Georg mit dem Jan Nakalsky „we- 
tergwerk auf seinem Gut Nakel und andern sein und 
terthanen Gründen“ errichteten Vertrage die dabei 
;ten Bedingungen zu entnehmen. 

3 bestehen darin: l)„dass der Gutsherr auf des mark- 
1 Bergmeisters Vergleichung und Ausmessen“ nach 
henden Bergordnung „auf seinem Gut Nakel und an- 
len Gründen Jedermann ungehindert schürfen und 
3 se; 2) an Gerichten und Obrigkeiten des Bergwerks 
3 ewerken und Bergleute nichts haben , sondern dass 
allein den markgräflichen Gerichten unterworfen und 
r sein; dawieder er auch auf seinen Gründen Niemand 
311 , auch was dem Markgrafen und gemeinem Berg- 
I Schaden oder Nachtheil gereichen möchte, nicht 
3 n oder Jemand zu thuen gestatten soll. 3) Die sich 
seinen Grund häuslich und wesentlich ') setzten , die 



se Bezeichnung ist selir erheblich. Sie zeigt, dass Bergleute ausser- 
eien Bergstädtc zwar vollstindige Personal-, nicht aber für ihre 

y 
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ber hatte dies Verhältniss etwas mit dem des gutsherr- 
'or- und Mitbau-Rechts oder den Dominial- Freikuxen 
Mit diesen Rechten verhielt es sich nämlich ganz aa- 
d zwar in folgender Art: 

lon nach altem Herkommen — vielleicht eben sowohl 
en als polnischen Ursprungs — übten die Gutsherren 
Herrschaft Beuthen bei innerhalb der Feldmark ihrer 
intstehendem Bergbau ein Vorrecht gegen Andre, wel- 
beseitigen durch die oben erwähnten einzelnen Ueber- 
te mit denselben ganz vorzüglich beabsichtigt und da- 
$onders das gewöhnlich schon stattfindende gütliche 
iftsmittel zu Grunde gelegt wurde, welches auch in der 
ngeführten Uebereinkunlt mit dem Nakalsky erwähnt 
ndem dort 7) gesagt ist: „Wir haben auch auf sein Be- 
rn zugelassen , dass , wenn er auf seinen Gründen selbst 
will und die erste Muthung begehrt, ihm jetzt im An- 
/or Männiglich vier Maassen, wie gebräuchlich, 
lessen werden soll; doch dass er dieselben fürter, ver- 
nnsrer Bergordnung, bauhaftig halten soll.“ — Unter 
usdruck „vier Maassen“ sind keine Freikuxe, sondern 
:bau-Antheil an der Grube zu verstehen und zwar nach 
rklichen Area, wie dies die damalige Art des Bergbaues 
ete und auch das Iglauer alte Bergrecht kennt. — Dass 
ichen an die Stelle des alten Ausschliessungs- Vorrechts 
le Mitbau- Berechtigung nur den wirklichen Gutsherrn, 
issen Bauern zugewiesen werden konnte , folgt aus der 
des ursprünglichen Rechts und dem nur die Oberfläche 
mden Eigenthumsrecht der Bauern in jener Zeit. Diese 
i-Antheile sind mit den gutsherrlichen Frei-Kuxen nicht 
mengen, welche der alten Bergwerks- Verfassung in der 
;haft Beuthen fremd blieben, indem bei der Zusammen- 
der markgräflichen Räthe mit den Ständen dieser Herr- 
im J. 1537 zu Tarnowitz letztere zwar solche in Antrag 
;en, bei dem Widerspruch der Gewerken aber die Ein- 
ig derselben nicht durchsetzten. Letzteres fand erst in 
ipäterer Zeit in Folge der Rudolphinischen Bergfreiheit 
0. November 1606 statt. 

ebrigens ist noch zu bemerken, dass in einem durch 
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fremder, von andern Werken oder Orten her erbete- 
rkscheider. Für das Vermessen einer Hofstatt wur- 
^Gr., eines Kohlenscbuppens 4 gGr., einer Waschstätte 
einer Roststatt 4 gGr. und für das Vermessen einer 
Li einem Hause, eines Krams und einer Fleischbank je 
bezahlet. Eine Markscheidung kostete 2 gGr. Die 
Ichnüre aber sollten aus der „Urbarerey“ (der Zehnt- 
gegeben werden , wie dieses der Bescheid des Haupt- 
und der Räthe in der Lichtmess- Woche 1537 § 8 be- 

e Grösse der Grubenfelder ist in der Bergord- 
on 1528 im § 5 bestimmt. Es sollte hiernach von einem 
chacht bis zum andern 18 Lachter gemessen werden*). 
,ch dem Jahre 1748 vermaass man in der Art, dass mil- 
dern zu muthenden Fleck der Hauptpfahl eingeschla- 
d von da nach den vier Weltgegenden 18 Lachter ge- 
ward. Jede Seite hatte also 36 Lachter und der 
It war 1296 Lachter. Dieses hiess eine „Maass“ oder 
eren Zeiten eine „Frist“. Nach dem § 8 der Bergord- 
on 1528 konnten einer Gewerkschaft vier solcher Maasse, 
oder Schächte verliehen werden; dieses nannte man ein 
i“, obwohl es auch heisst „Lehen einer, zweier, dreier 
ehrerer bis 28 Maassen“. Gemeiniglich aber wurde 
lien von einer Maasse gemuthet*), 
ie Bergantheile bestanden in Achteln: so hatte man 
von Gruben, Hütten und Wäschen. Später (1748) 
man die Gruben in Sechszehntel , und bei St. Jacobi- 
1 rechnete man nach Zwei- und Dreissig - Theilen. 
;ens wurden auch halbe und viertel Achtel zu - und ab- 
ieben. 

I einer Vorstellung der Regierung zu Jägerndorf an 
r. Georg Friedrich vom 27. August 1584 heisst es: „ein 
, das seyn 16 Kuxe.“ Ausser diesem sind wenige Fälle 
iden, wo der Kuxe Erwähnung geschieht. 



Dies dürfte altpolnischen Herkommens sein. 

Wie bei dem Flötzbergbau, wo Vermessung nach geviertem Felde ein 
(le Fundgrube vier als Quadrat zusammengestellte Maassen beträgt. 



Digitized by Google 




Image 

not 

a vailable 



191 



ussung nicht mehr aufbringen konnten oder wollten, 
tben fielen wieder ins Freie und konnten nach dem vor- 
ten Ausrufen wiederum von Andern gemuthet werden, 
Jacobi- Stollen aber übernahmen entweder die andern 
en die treigewordenen Theile, oder sie wurden dem 
tierrn zugeschrieben. 

t so fiach abgelagerten Flötzen , wie die bei dem Blei- 
ber - Bergbau in der Standesherrschaft Beuthen, musste 
ndig der Abbau von Feldern um abgeteufte Schächte 
einfachste und natürlichste und zwar um so mehr er- 
n, als der Abbau aus Stollen sich zu schwierig und 
elig fand, um ihn vorzuziehen. Das Schachtabteufen 
forderte in den alten wie auch noch in den neuern Zei- 
rsicht und Eile, da man vom Wasser und von der Kur- 
[Flusslehm, Brausethon) so viel zu besorgen hatte. Eine 
Schächte sind fast zu aller Zeit in Kurzem verlassen 
> , da man beiden gemeiniglich vereinigten liebeln nicht 
n konnte. 

chtlöcher nannte man in ältern Zeiten „Fenster“:* 
udet auch Wetterschächte, wie solche z. B. der Berg- 
' Trapp zum bessern Fortbau des St. Jacobi-Stollen 
sie bestanden aber nicht weiter, als der Flusslehm ging; 
wurden durch die weichen Erzlager, in welchen (1582) 
)llen damals nachgetrieben wurde, Röhren bis an die 
ies Stollnortes gestossen, und so brachte man frische 
dahin. 

lerschläge bei Stollen und Durchschlage von 
Schachte zum andern waren nothwendig, und oft mach- 
rkscheidende Gewerken Verträge der Durchschläge we- 
im besser fordern zu können. Diese Verträge wurden 
:h in die Bergbücher eingetragen. 

eZimmmerung sowohl in den Schächten als auch in 
ollen und Strecken war bei den weichen Erzlagern un- 
dlich. 

iir selten traf man Stellen , wo man in Dach- oder Soh- 
ein ohne Zimmerung fortkommen konnte, daher denn 
1 den noch vorhandenen Stqllen- und Gruben-Rechnun- 
le grosse Menge Holz und Bretter verrechnet ist. Im 



Digitized by Google 



Image 

not 

a vailable 



193 



ceine , so wollte er die Kosten tragen. Am 2. März 
■te man das Gedinge dahin, dass die Gewerken die 
s Absinkens bis auf „die Schwilinen“ (Kursawka) 
Iten, und dann wollte er ohne Rosskünste durch die- 
er niedergehen; fände er Erz, dann sollte er 200 
;n. An eben dem Tage bat er um ein Privilegium, 
hiebei anzuwendenden Künste in 20 Jahren nicht 
;ht werden dürften. — Da Bergleute die Erze immer 
ichen abliefern mussten , so ist es auch wahrschein- 
sie auch das Waschen in Gedinge nahmen, 
mehreren vorhandenen Verordnungen vom Jahre 
s nach 1586 mussten die Gedinge in Gegenwart eines 
r Berggeschwornen gemacht werden und war nament- 
dnet, dass ein Arbeiter, welcher nach dem Abschied 
lalter und Rathen in der Woche vor Pfingsten 1548 
; darnach thut, auf andern Zechen nicht gefordert 
(Ile. Ebenso wurden die Gedinge oder Erze in Ge- 
[es Zehntners, der Geschworenen und der Gewerken 
nen. 

liesen Gedingen hatte es folgende Bewandtniss. Der 
är, Hauptgewerke, Verleger oder Factor, gabseinen 
n Vorschüsse — „Verlag“ — und diese lieferten 
Erze , welche je nach Beschaffenheit beschwerlicher 
Ler der Erze selbst höher oder niedriger angerechnet 
Man bezahlte nämlich vom Jahre 1532 bis 1602 für 
e „ gut reingewaschen Erz “ 27 bis 68 Groschen (wel- 
authlich die jetzigen Wascherze sind). Für die Mulde 
zahlte man 30 Groschen (dieses war vielleicht weis- 
path). — Rechter Glanz und grob Erz , auch gedie* 
vurde die Mulde mit 59 bis 60 Groschen bezahlt (die- 
wahrscheinlich die jetzigen derben Stufferze). 

Mulde halbweiss und halbglanz rechnete man zu 40 
1 . Auch unterschied man „gerieben Erz“ und „Erz 
ersten, zweiten etc. Wasser“, d. h. die jetzigen Salz- 
und Schlieche, wovon jedoch die Preisangabe fehlt, 
sten diese Gedingearbeiter zu bequemer Fördenmg 
ier — Fenster — abteufen, so gab man ihnen etwas 

Steinheck , II. 13 
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nswerk und Nothwerk gar nicht mehr vor sich s^bst 
noch waschen und den Gewerken verkaufen, son- 
jeder Gewerke soll sein Klinswerk und Nothwerk 
irbeiten oder waschen.“ Die Contravenienten sollen 
smachte Erz verlieren und dazu gestraft werden, in- 
;stohlene Erze unter diesem Namen von den Klinslern 
wurden. 

;eklinselten Erze kauften die Hüttenbesitzer von den 
i, so gut sie solche erhandeln konnten. Vom Jahre 
1535 kaufte die fürstliche Hütte 4 Rost 21 Mulden 
diuselten Erze in verschiedenen kleinen Quantitäten 
Lrame von 51 Floren 25 Groschen 6 Heller, 
lergbau-Materialien wurden von damit handeln- 
euten angekauft, obwohl nachher gegen die Verord- 
ie Bergwerksbeamten mit diesem Handel sich abga- 
J. 1 528 wird des Inselts (statt des Oels) , des Eisens, 
der Tröge, der Brettnägel etc. gedacht. Nirgends 
zum völligen Schluss des Bergbaues ist des Pulvers 
daher zu vermuthen ist, dass dessen Gebrauch gar 
geführt war. Daher lässt es sich auch erklären, dass 
Jacobi - Stollen im J. 1599 mit dem Haupt - StoUort 
grausamen festen Gestein“ nur 8 Lachter aufgefahren 
r. 1546 kostete ein Lachter Grubenseil 14 Heller und 
1 ein Bergseil 1 Thaler 9 gGr. 6 Hü. Ein Laufkarren 
4'/* gGr. und der Beschlag desselben 9 gGr. Im J. 
ifte man in Tarnowitz den Ctr. Kupfer für 10 Thaler 
Ceritner Zinn für 14 bis 15 Thaler. 



Vierter Abschnitt. 



Wasser-Gewältigung. 

viel umfassende Bedeutung dieses Gegenstandes für 
bau um Tarnowitz und Beuthen machte ihn zu einer 
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der Künste zu Tarnowitz vom Markgrafen Georg 
>acb geschlossen wurde, ist vom Montag nach Qua- 
liti 1535. Der Haupt - Inhalt war: dass, wenn 
eine Kunst auf seine Kosten bei einem Sch&cht , wo 
t niedertommen könne, erbauete und man damit die 
alte und Erz treflfe, er aus dieser Grube und aus den 
rten Gruben, welche er trocknete, die neunte Mulde 
ten, auch innerhalb 8 Jahre Niemand ähnliche Künste 
le. 

nden sich bald Gesellschaften, welche Künste baueten 
dem Namen Kunstner, Kunstgewerken etc. gegen einen 
Nasser hoben. Die erste Nachricht von dieser Ein- 
kommt im J. 1537 vor. Es heisst nämlich in einem 
1 die Jägerndorfer Regierung, vom Sonnabend nach 
'ogeniti 1537 : da das Bergwerk Zyglin eine 

Tarnowitz, der grossen Wassernoth halben, so da- 
bis in zwei Jahr uugebaut gelegen — so wollten ei- 
erken drei Wasserkünste zu Zyglin errichten; höben 
Künste die Wasser von mehreren Gruben, so sollten 
ebenten Theil Erz geben ; wären aber Gruben, wo sie 
icht ganz höben, so sollten Bergmeister und Ge- 
erkennen, was die Wasserkünstner haben sollten. 
tendieseKunstgewerken, dass ihnen aufdenSSchäch- 
iie die Künste hinlegen wollten , der halbe Zehnt er- 
rden möchte. 

Begünstigungen für solche Unternehmungen waren 
ansehnlich, wie sich auch aus § 12 des Privilegii des 
jn Georg d. d. Onolzbach den 15. September 1541 er- 
mach die Unterhalter der Wasserkünste aus 4 Maas- 
tie sie trockneten) den vierten Theil vom Zehnten zur 
iahen und auf adeligem Grunde der Grundherr dies- 
i Proportion von seinem Antheile des Zehnt innelassen 

Bestätigung der guten Einnahmen der Künstner ist 
nen, dass der Fürst selbst eine Kunst auf den Schacht 
bei Sowitz hatte, welche so stark wie zwei andere 
lOb. Er verlangte deshalb von den Gewerken das 
id nach vorgängigerBefahrung der getrockneten Gru- 
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:oDnte jedoch diese Kunstgewerkschaft die Wasser 
ten, ungeachtet sie zu den drei Künsten über 300 
nwendete. Deshalb ist Mittwoch am Tage Maria 
la 1551 „in Ansehung der grossen Wassernoth, die 
chwenglicher und vielfältiger Vorlag und Unkost auf 
fen (Schächten) Petri und Pauli im Lesch mit drei 
^Wasserkünsten, darin bis in 300 etliche und 60 Pferde 
vorden, in die Tiefe derselben und ander umliegende 
nitgewältigethat mögen werden, durch die Gestrenge 
mit Bewilligung einer gemeinen Gewerkschaft des 
sTarnowitz den Kunstgewerken, auf Fürtragen ihrer 
:teu grossen Beschwer und Unkosten, in solcher 
der Förderung zu- und nachgelassen, aufzulassen 
spannen.“ 

! war eine besondere Begünstigung, weil sonst 14 
lern Ausspannen ein solcher Vorfall ausgerufen wer- 
?; hier aber in diesem dringenden Falle, wo durch 
en 14 Tage lang der Kunstgewerkschaft grosser 
lugefügt und kein Nutzen geschaßt sein würde, 
as Ausspannen ohne Ausrufen nach. 

Jahre später (1554— 1557) baute mit förmlich ver- 
hülfen (Wenzel Frölich, Gregor Graupe, Martin 
[ Peter Rausch) der Kunstmeister Johann Birbach 
eine Kunst, welche mittelst vier Paar Pferde — 
;r ein Paar in Arbeit — auf einem neun Lachter tie- 
it die Wasser so gut gewältigte, dass .sie (nach 
iht des Bergmeisters Blas. Burgeny) bei nur schlaf- 
ng 1 yi Lachter niedergingen. 

i Lassowitzer Wasser befand sich seit dem Jahre 
i^asserkunst mit Feldgestänge, welche Wasser bis 
hie des St. Jacobi - Stollen hob. Wer sie ge- 
en so wenig als die Dauer ihrer Anwendung zu er- 

re 1568 ward der für den Tarnowitzer Bergbau 
wordene Hans Trapp') als Kunstmeister in mark- 

'rapp, geboren zu Heldburg im Coburg’echen , hatte sich als 
Kunstmeister besonders in Ungarn ausgebildet, ward im Jahre 



Digitized by Google 



Image 

not 

a vailable 



201 



den 27. März 1585: die Wasser seien jährlich mit 
den, jedoch mit geringem Nutzen, gehalten. 

ß. Von den Stollen. 

3n im § 24 der Bergordnung v. J. 1528 wird der tiefen 
irwähnt, wahrscheinlich aber nur in Bezug auf die 
treibenden; denn derjenige alte Stollen zum Silber- 
ssen das Verhör-Protokoll vom 17. Juni 1574, so wie 
jenige, dessen man unterm 10. August 1675 bei Sto- 
: gedenkt, kann nicht als ein tiefer Stollen betrachtet 
Sie waren Versuche aus den älteren Perioden des 
tzer Bergbaues. 

I der Nützlichkeit der Stollen war man zwar bei der 
le des Tamowitzer Bergbaues überzeugt; aber die Er- 
gab gar bald zu erkennen, dass sie hier selbst bei 
ir beträchtlichen Länge nur eine geringe Teufe ein- 
1 und dass bei dem schwimmenden Gebirge nur mit 
ästen Kosten etwas bewirkt werden konnte. Einige 
n ungemein viel auf diese kostbaren Hülfsmittel , wo- 
nders der Goldcronacher Bergmeister Mann gehörte, 
erselbe in seinem Bericht vom 12. Juli 1577 vom St. 
Stollen und dem Cracauer Stollen sagt : „ Und haben 
ollen veiler (viele) jar (Jahre) genung zu imschrotten 
e zu hauen, in Summa Tarnowitz würde erst ein ge- 
■ergwerk werden, von wegen der beiden Stollen.“ 
aufgefundenen Nachrichten von den Stollen , welche 
1526 getrieben hat, sind zuinTheil unbedeutend, und 
Rücksicht dürften hier nur die beträchtlichen Stollen 
men sein. 

I. Der St. Daniel-Stollen beiRe'pten. 

wurde Mittwoch nach Antonii 1547 gemuthet, und 
h Vigilia Ascensionis Christi 1547 muthete die Ge- 
aft dieses Stollens 4 Schächte im Reptner Felde. Mehr 
hm nicht bekannt. 

II. Der St. Jacobi-Stollen bei Sowitz. 

ob Rapp, ein Einwohner und Gewerke zu Tarnowitz, 



r 
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bis zum Jahre 1596 fehlen die Rechnuugen. Vom 
7 bis 1602 sind rechnungsmässig ausgegeben 233,130 
lieser Summe dürften für jene 10 Jahre, von denen 
ungen fehlen, mindestens 50,000 Fl. zuzusetzen sein, 
n Ganzen der Aufwand über 280,000 Fl. betrug'), 

I höchst bedeutenden Holzlieferungen, welche der 
T aus seinen Forsten schenkte. Hiernach übertreibt 
SS nicht, wenn man in Vergleich der "Werthung des 
n ganzen Aufwand für den Jacob-Stollen weit über 
ilr. veranschlagt 

aren jedoch diese grossen Ausgaben nicht ohne 
macht. Denn nicht nur förderte man durch den 
s den untern Oertern bis zu ihrem Stillstand 48,000 
ondern man trocknete auch die benachbarten Gru> 
itte die gute Aussicht, das Erzlager mit dem Stollen 
berfahren. Nach dem Bericht des Gold cronacher 
Mann wurden am 18. Juni 1573 die Erze im StoUort 
ohle angehauen. Er überreichte dem Markgrafen 
nebst dem Probezettel, wonach der Centner Erz 
•i und 1 Lth. Silber hielt. Hierauf nahm eine leb- 
erung ihren Anfang, doch sind die aufgefundeneu 

II nicht vollständig genug, um ihre Resultate mit 

anzugeben. * 

noch weit wichtigem Vorth eil leistete der St. Jacobi- 
Q ganzen Sowitzer und Blaschiner Revier, indem er 
;n Theil derselben trocknete. Schon aus dem Jahre 
eine Nachricht an, dass binnen 2 Jahren 222 Roste 
1 ,9S8 Ctr. vermittelst desselben aus den Schächten 
m Streichen gewonnen worden, und in einem Be- 
2. August 1571 sagt der B.-M. Trapp: „Es ist hier- 
I und gründlich zu befinden, dass bei diesem Stol- 
lächsten (verlassenen) 6 Jahren nacheinander ist 
len worden 32,000 Mulden (72,000 Ctr ) id est pro 
durchaus gerechnet 64,000 Fl., und ist noch der 



ewerksi haft giebt in einem weiter unten zu ei wähnenden Scbrei- 
eibarzt Hiller schon den 8 Juni 1593 den Kostenbetrag auf 
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m Ganzen in 16 Jahren doch ein Verlust von 
8 gGr. 3 Hel. entstand , den freilich die Stollenge- 
gen mussten, obwohl sie ansehnliche Zuschüsse vom 
halten hatten. 

5 der folgenden Jahre zeigten sich jedoch besser, 
einer andern Berechnung war vom Jahre 1563 bis 



lahme 67,182 Fl. 2 gGr. 4 Hel. 

jabe 57,263 „ 12 „ 8 „ 



folglich Vortheü . . 9,918 Fl. 23 gGr. 8 Hel. 

lesen Angaben erhellt von selbst , dass die Stollen- 
laft nur durch bedeutende Zubussen ihr Unterneh- 
ärts zu bringen vermochte. ' 

ä Hülfsmittel hätte jedoch nicht ausgereicht, wenn 
lesherrliche Unterstützungen für den so wichtigen 
billigt worden wären. Schon im Jahre 1571 wurden 
ckschaft 8000 Fl. Darlehn gegeben, und im Jahre 
fing sie durch die Regierung zu Jägerndorf einen 
s in Glötte , um aus dem Erlös dafür Gelder zum 
dangen. — Nach einem Bericht eben genannter Re- 
om 12. März 1586 herrschte wieder grosse Geldnoth 
awohl war der Zeitpunkt eingetreten , wo die vorge- 
m 8000 Fl. zurückgezahlt werden sollten. Man stellte 
ten vor: er habe doch selbst dritthalb Achtel oder 
er bekomme den Zehnten ; der Stollen geniesse das 
beim Drängen werde das Alles verloren gehen, und 
n Gründen möge er noch Geduld haben. In der 
Jen sich zwar die Gewerken zu 6 Prozent Zinsen ver- 
doch möge er es bei 5 Prozent bewenden lassen ; ein 
5 jetzt 100 Floren , und überdem seien jetzt die Aus- 
orzüglich gut. Mit dem Auslenken sei eine grosse 
'^asser abgezogen und es werde eine Gegend trocknen, 
nehreren Himdert Pferden die Wasser ehedem nicht 
wältiget werden können ; der Stollen ziehe so stark, 
Tarnowitz in vielen Brunnen das Wasser mangele, 
an sie tiefer als die Stollensohle machen müsse. Seit 
bis zum 26. Februar 1586 habe mau in 31 Schächten 
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ijire Ituxe fallen gelassen , wie z. B. die Herzoge von 
und Brieg. 

22. October 1620 wurde von Jägerndorf aus verord- 
s jeder Bürger sich ausweisen müsse, dass er jährlich 
;n verbaue, und sollten auch die von Adel , so sich in 
tz wohnhaft aufhalten, zugleich mit heben und legen, 
heit auch im Stollen bauen , oder jährlich 30 Fl. bei- 
:c. , widrigenfalls aber binnen 6 Wochen sich wegbe- 

le Verfügung entsprach gauz der Verfassung der Berg- 
1 deren Gemeinde nur Bergwerksverwandte gehören 

ahre 1624 kamen in dem Stollen grosse Brüche vor. 

1 nach Besitznehmung der Standesherrschaft Beuthen 
en Freiherrn Henckel von Donnersmarck wurde auf 
legehren am 16. Juli 1631 von Bergmeister und Ge- 
en über die Frage deliberirt: ob der Stollen St. Jacobi 
i bauen oder eingehen zu lassen sei? Ersteres wurde 
, weil die Gewerken durch die Kriege besonders im 
21 so sehr mitgenommen, die Gegend bei dem Stollen 
i sehr abgebauet sei und die Erze zum Theil unter der 
jhle liegen. — Eine Nachricht vom Erfolge ist zwar 
fzufinden; doch muss der Stollenbetrieb wohl ganz ge- 
rn, weil am 22. September 1631 die Gewerken erklär- 
is sie den Stollen stehen lassen wollten; es sei denn, 
Mühlenbesitzer unterhalb mit bauen wollten, da sie 
viel Wasser durch diesen StoUen erhielten. Als diese 
1 Antrag ausschlugen , wandte sich die Gewerkschaft 
irbherrn mit der Erklärung , dass sie nichts mehr auf 
lenbetrieb ausgeben würden. Und sie beharrten hier- 
n als die Gewerkschaft wiederholt befragt wurde , er- 
:: dass, wenn der Erbherr (Lazarus Graf Henckel von 
marck) mit bauen wollte, so könnte man bei dem Stol- 
noch etwas vornehmen, sonst aber könnten undwür- 
lichts thun. 

nermann (Beiträge zur Beschreibung von Schlesien 
222) führt an, dass der St. Jacobi -Stollen im Jahrfe 
der aufgemaclit sei und im Jahre 1692 habe man noch 
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le nicht unbedeutende Anzahl von Edelleuten in ver- 
!n Gegenden Schlesiens, Einwohner von Krakau, 
Brieg, Neiss, Olkusz — ein Beweis, wie dieser Stol- 
ichtig geachtet ward, aber auch wie man damals viel 
;lte. 

dalden und Pingen bezeichnen jetzt die Richtung des 
id den bedeutenden Umfang des in seiner Nähe durch 
iten Bergbaues. Diese Spuren einer grossartigen 
iscben Unternehmung verschwinden täglich mehr, 
enteich deckt das zur Zeit seines Ablassens sichtbar 
Stollen-Mundloch. 

Der Gottesgabe-Stollen bei Sowitz. 

lem Gegenbuche heisst es : „Alex. Sturmensky Lehen 
Stollens hinter Herr Andrians (Horuigs) Hütten, ge- 
ttesgab (ist) im Gegenbuch geantwortet Mittwoch 
itmess 1566.“ Die Absicht bei Anlage dieses Stollen 
he des St. Jacobi - Stollen und zu einer Zeit, wo die- 
ir lebhaftem Betrieb war, ist jetzt freilich nicht zu 
doch wurden im Jahre 1567 Theile ab - und zuge- 
. Nach dem J. 1586 kommt er unter dem Namen „der 
)llen hinter Herrn Hornigs Hütte“ vor. 
weit er gediehen, oder was ferner mit ihm vorgegan- 
3U ist keine Nachricht aufzufinden gewesen. 

IV. Der Krakauer-Stollen. 

eigentliche Zeitpunkt, wann dieser Stollen durch 
und Olkuszer Gewerken angefangen worden, ist 
iu zu bestimmen. Die Bestätigung erfolgte im Jahre 
aber schon 1567 über säumige Zubusse geklagt wird, 
r früher angefangen sein. 

sm Belehnungs- Gesuch sagen die Gewerken: „sie 
inen Stollen fürnehmen auf ihre Unkosten zu dem 
Liszczer) und Reptner Bergwerk und zu den anderq 
,en Bergwerken, dadurch dieselbigen Bergwerk 
getrocknet werden.“ — Seine Länge ist genau be- 
enn es heisst: „dieweil wir den Stölln in die 2310 
mittreiben müssen durch mancherlei gefährhche 0er- 
eüibeck, IL 
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r bis zur Liszcze haben, so hatte man bis jetzt 
chter aufgefahren; jedoch war hierunter wohl die 
le begiiffen. 

dessen gar nicht zu zweifeln , dass dieser Stollen 
lafteste betrieben worden; denn es muthete Mitt- 
\Iariae Geburt 1573 nicht nur die ganze Gewerk- 
[rakauer Stollen 36 Schächte in die Gegend des- 
!ern sie fing schon im Jahre 1574 an das StoUen- 
den nächsten Reptner und Liszczer Gruben zu 
;r eine Theil wollte beweisen , dass der Krakauer 
aoch nichts helfe; der andere suchte indessen die- 
jinlich zu machen. Man fand für gut sich am 14. 
574 zu vergleichen. Neun Gewerkschaften im 
Liszczer Revier erklärten sich, den Neunten zu 
,var „zu Erhaltung guter Freundschaft und dass 
Itolhi- Gewerken zu desto stattlicher Fortfahrung 
daraus denn gemeines Bergwerk auffürung nebst 
rleihen zu hoffen desto mehr Uhrsach hatten.“ 

1 ferneren Forttrieb dieses Stollen und von seinen 
det sich eine Nachricht in dem Bericht des Gold- 
rgmeisters Mann vom 12. Juni 1577 an Markgra- 
icdrich. Dieser Fürst hatte den gedachten Berg- 
anken nach Oberschlesien gesandt, um seine dor- 
ke zu untersuchen. Er sagt: „Was belanget denn 
tollen , den die von Cracau treiben , bedarf sich 
Dllen in fünfzig Jahren nichts befahren. Darzu 
drittehalb Lachter tiefer wie der St. Jacobi-Stol- 
[n (ihn) nicht Erbloss machen, denn wie ich Be- 
ier St. Jacobi Stollen über acht Jahr älter, wie 
uer Stollen, aber gleichwohl wird es damit Erze 
d Berge zu trocknen (und auch Schachte trock- 
iches erlangen und ist E. F. Gn. Bergwerk Nutz, 
verschrotten , gar gut , dann (indem) man sonst 
Gedenken mit St. Jacobi Stollen so weit nicht 
e.“ 

; ersichtlich , dass dieser Stollen von Wichtig- 
iss man befürchtete, er möchte wegen seiner 
dem St. Jacobi -Stollen nachtheilig werden. 

14 * 
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1574 gaben, als für eignes Ausbringen des Krakauer 
!u halten. 

r im Nansen des Herrn zugesagte Stollen. 

olnischen ist sein Name wimienie Panski obiecana. 

! von Martin Woitek als ein Erbstolln auf Tarno- 
und gemuthet und Mittwoch nach Ursula 1567 ins 
h eingetragen. Die Gewerkschaft dieses Stollens 
■tel, Achtel, auch Vierundsechzigstel und sie muthe- 
och nach Himmelfahrt 1568 32 Schächte im Tarno- 
;hwald. Wo dieser Eichwald lag, ob der Stollen 
;hen, oder wann er eingegangen ist, davon finden 
Spuren mehr. 

Der Hülfe-Gottes-Stollen bei Sowitz. 

z Gross , Lehn eines Stollens Pomoga bog auf So- 
ie Mittwoch nach Himmelfahrt 1568 ins Gegenbuch 
n, in welchem man bis zum Jahre 1570 Theile dieses 
b- und zuschrieb. Da nun nach einer besondern 
mg im genannten Jahre die St. Jacobi- und Pomoga 
engewerkschaft zusammen zwei Wäschen bei So- 
eten, so vereinigten sich vielleicht beide Gewerk- 
md der Pomoga bog-Stollen mag von dieser Zeit an 
tillstand gerathen sein, indem seiner nicht weiter 
ird. 

Der St. Georg-Stollen bei Beuthen. 

r ehemalige wichtige Bergbau bei Beuthen ganz ge- 
r und sich in die Gegend bei Tarnowitz gezogen 
chwohl aber die Einwohner von Beuthen hofiten 
den Bergbau wieder heraufzuschwingen, so be- 
sie einen eignen Stollen in ihrer Gegend zu treiben, 
sich nicht nur aus den alten Nachrichten , sondern 
ihrem Bericht vom 10. September 1584 durch abge- 
ehte überzeugt, dass in 12 bis 14 Lachter Erz vor- 
ir wegen der vielen Wasser nicht zu gewinnen sei. 
daher einen Stollen Namens St, Georg, welcher 
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.Kuxes“ mit bauen lassen (die Unterschrift heisst 
oen blos „Dux prussiae“). Diese Berichterstattung 
Jessen wohl zu lange verzögert worden sein; denn 
i 1585 zeigte dieJägerndorfer Regierung an, dass die 
des St. Georgen-Stollen abgelassen haben, weil die 
noch nicht eingegangen sei. Sie bat daher mit sei- 
den. 

»vann und in welcher Art diese verlangte Befreiung 
)rden, ist nicht aulzufinden; so viel aber ist gewiss, 
Anlagen (ausgeschriebenen Zubussen) 215 Fl. 8 gGr. 
neu, dagegen aber in 4 Wochen 268 Fl. 6 gGr. 9 Hell, 
snbau ausgegeben sind. 

Vin. Der neue Beuthner Stollen. 

liesem ist nichts weiter anzufuhren, als dass die Ge- 
idt Beuthen, im Jahre ,1603 einen Stollen anfangen 

IX. Der Gotthelf-Stollen. 

■ Gotthelf-Stollen oder Boze cospomoz wurde am 
52 auf Rybnaer Grund ausgemessen. Es war diese 
so nothwendiger , da der St. Jacobi-StoUen fast 
Jen war, da man ohne kostbare Künste den Erzen 
beikommen und der auf dem Opatowitzer Grund 
henden Erze des Wassers wegen nicht habhaft wer- 

md sich zuvörderst mit dem Grundherrn Wenzel 
, durch dessen Teich der Stollen ging, am 4. No- 
52 ab. In der deshalb getroffenen Verabredung 
,,und hat Herr ßlacha diesen Teich auf ewig, so 
tollen bestehen wird, mit Wege und Stege der Ge- 
abgetreten, in den bestimmten Grenzen gegen Be- 
ider! Thaler und Geniessung zweier Kuxe, so lange 
proper Grunde Silbererz gewonnen würde, doch der 
ichen Decimae ohne Schaden , und zwar ganz frei 
Gewerken Unkosten.“ 

htet dieses Vertrages müssen in der Folge dennoch 
Streitigkeiten mit denen von Blacha wegen dieses 
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gen, Berichten etc. auHindea lässt, um daraus den 
beit oder die Kosten beurtheilen zu können. Zim- 
öträge zur Beschreibung von Schlesien 2. B. S. 221) 
ass dieser nicht den gewünschten Nutzen gehabt, 
Q sich an den im Jahre 1667 wieder eröffneten 
;n gehalten habe. Da aber eine Resolution wegen 
lues noch unterm 8. Juli 1695 gegeben wurde, so 
liese Zeit noch in Betrieb gewesen sein. Dessen 
3t es richtig, dass er nicht den gewünschten Nut 
denn neuere Erfahrungen haben gezeigt, dass er 
* nicht erreicht hat. 

;ben allegirten Zimmermann’schen Beiträgen wird 
lieses Stollens auf 703 Lachter angegeben; aus 
sungen aber ergiebt sich, dass die von den Alten 
3ne Rösche 415 Länge hatte, dass vom Stollen- 
is an das erste Lichtloch im Gestein der Stollen 
und von da bis an das letzte LichÜoch und den 
Alten 161 Lachter getrieben worden, so dass sie 
sgriff der offenen Rösche 866 Lachter fortgefiihrt 
: die Erze zu erreichen. 

und warum das Stollort auflässig geworden, ist 

Wahrscheinlich war die höchst kostbare und be- 
Arbeit in dem schwimmenden Gebirg Schuld daran. 

X. Der Tarnowitzer Stollen. 

zte Stollen, dessen vor der Wiederaufnahme des 
r Bergbaues im Jahre 1784 gedacht wird, ist der- 
chen der Obersteiger Scholle vermittelst einer Ge- 
unter dem Namen eines tiefen Erhstollens bei Tar- 
en wollte. Er meldete sich dieserbalb am 20. März 
er königlich Breslauischen Kriegs- und Domänen- 
)er Anfang mit diesem tiefen Stollen wurde in der 
itzer Gegend wirklich gemacht, aber bald darauf 
sr Obersteiger Scholle einen Menschen im Trunk 
flüchtig. Hiermit erreichte der letzte Versuch, den 
rBergbau durch Gewerken wieder emporzubringen. 
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des Bergamts und des Raths vom 4. December 1743 hat 
den Jahren 1738, 1739 und 1740 wegen allzu häufigen 
’S nichts bekommen können. Im Jahre 1741 gewann 
r 4 Mulden, in den beiden nächstfolgenden Jahren ist 
Krieges und Brandschaden in den Schächten nicht ge- 
worden, und in den Jahren 1748 bis 1750 kamen nur 
r. Zehnterz ein. 

Gelegenheit der Nachricht vom St Jacobi-Stollen 
l^ahrscheinlichkeit angemerkt, dass die Förderung blos 
regend des Stollens in den Jahren 1566 bis 1582 jähr- 
16,000 Ctr. Erz betragen habe. Auch die Silber- 
ind Markgeld-Rechnungen können einige Anlei- 
■ Beurtheilung der Erträge^geben. Nach letzteren wur- 
Jahre 1561 4940 Mark 3 Loth Brandsilber gefertigt, 
nan nun den Ctr. Erz zu 2 Loth Silber an, so betrug 
erung im genannten Jahre gegen 80,000 Ctr. Erz. Sie 
eicht grösser, wenn man den starken Silberverlust bei 
tenarbeit zurechnet; vielleicht aber auch geringer, 
1 mit einigem Grund annimmt, dass sich darunter viele 
;ze. z. E. von Repten, befanden. 

den. die Waagebücher zum Anhalt gewählt, und 
it bei dem sehr günstigen Jahresergebniss von 1561 
I zeigen diese, dass 13,300 Ctr. Blei in selbigem abge- 
orden, wozu allerdings ein beträchtliches Quantum 
•te. 

jßg ist hier anzuführen, dass die Förderung aus den 
üben des Markgrafen Georg von 1532 bis 1536 39 
[ulden 6 Maass betrug, worunter 2 Rost und 19 Mul- 
werk waren. Das Ganze machte 2,142 Ctr. aus. Der 
f war sehr gebräuchlich, und die fürstlichen Hütten 
el auf. 

iinige Gewerken hatten Hütten, und Mancher ver- 
oer seine Erze, als dass er sie gegen Hüttenzins zu 
te, weil er auf dem erstem Wege schneller zu Gelde 
Die Preise waren nach Beschaffenheit der Erze und 
Its, auch in Bezug auf den frühem oder spätem Berg- 
•schieden, dass die Mulde für 30 bis 80 Grosclieq 
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der gestiegenen Preise aller Bedürfnisse heisst es doch 
;r Löhnung vom 12. bis 17. März 1753: „den Bergleuten 
n Erzwaschen ihr gewöhnlicher Gebühr 3 Silbergroschen 
e Schicht.“ 

er ansehnliche Bergbau und die vielleicht schlechten 
ihtungen machten eine grosse Anzahl Wäscher noth- 
r. So weit die Nachrichten reichen , wurde die erste 
le im Jahre 1530 bei Repten gemuthet , obwohl nicht zu 
In ist , dass dergleichen früher vorhanden gewesen sein 
. Die letzte muthete man im Jahre 1612, doch war 1748 
ine Wäsche im Gange. 

der Bergordnung vom Jahre 1528 ist § 10 mit gutem 
dacht verboten, zwischen den Schächten Erze zu wa- 
jder gar Wäschen ohne Erlaubniss anzulegen, weil das 
agen des Wassers von der Wascharbeit in die Gruben 
leicht schaden könne. 

Von dem Hüttenwesen. 

ährend der ganzen Zeit des Betriebs des Beuthner und | 
»vitzer Bergbaues, von welcher hier die Rede, kommen ' 
,upt 28 Hütten vor, welche theils einzelnen Gewerk- 
in, theils mehreren in Gemeinschalt, theils dem Zehnt- 
gehörten und deren mehrere oder wenigere gleichzeitig 
'raständen vorhanden waren. Ihre Geschichte einzeln 
olgen , vi^äre eben so zwecklos , als sie auch nur lücken- 
irgestellt werden könnte. Am Schlüsse der damaligen 
g . Periode des hier in Rede stehenden Bergbaues war 
ne ehemals fürstliche Hütte übrig, deren sich die Stadt- 
inität zuTarnowitz, welche sie wieder errichtet, bediente, 

LC eben solche zu Piasetzna, welche den Grafen Henckel 
ithen gehörte, auf der sie — zuletzt im Jahre 1750 — 
nterz zu Gute machten. 

sprünglich betrieb man wohl bei diesen Hütten, wie an- 
ts die Gebläse, durch Zugvieh. So heisst es z. B. im 
539 von einem gewissen Zimmermeister Melcher: „er 
iter andern auch in Schmelzhütten , darin das Gebläse 
ait zween Pferden hat müssen getrieben werden, eine 
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Waldstrecken kauften. Nocli kann man hierher das- 
öolz rechnen , welches durch freiwillige V erkäufer zur 
ebracht wurde. 

5 fürstlichen Waldungen zu Zwierklienietz {Neudeck), zu 
witz und zu Tost waren sehr beträchtlich; sodann aber 
die Gewerken nach den hierüber aufgefundenen Nach- 
einen Theil des Holzes von den Dominien Alt-Tarno- 
iklo, Schombierg, Pniowietz, Kamine, Maczieykowitz, 
Opatowitz, Rybna, Lassowitz u. a 

;hclein die Stadt Tarnowitz am 4. Juli 1608 die Güter 
tz und Sowitz nebst dem Vorwerk bei der Bremow- 
ihle (ausgenommen das Nie. von ßlacha’sche Stück 
ür 5,300 Rthlr. gekauft , wurde sämmtliches Holz zum 
aus dem Lassowitzer Walde entnommen. Im Jahre 
T wurden diese Güter wegen schlechter Lage der 
jikasse für 11,620 Rthlr. verkauft. Ein grosser Theil 
l besonders Kohlen kamen nun aus denjenigen Waldun- 
:;he einige Gewerke schon vor dem Jahre 1528 gekauft 
um daraus den eignen Bedarf und auch für Andere 
[ Kohlen zu gewinnen. 

Holz zum Verkaufe zu Markte, so hatten nach dem 
Polizei -Ordnung vom Montag nach trium Regum 1574 
;rken das Näherrecht beim Kaufe des Holzes zum 
und zum Brennen. 

grosse Anzahl einzelner Verordnungen beweist, 
lei Entnahme des Holzes für den Bergbau Unterschleif 
T ald-Rodung mancherlei Missbrauch getrieben wurde, 
itrebte die Regierung der Markgrafen und die Berg- 
lowitz möglichst dahin , solchen Uebelständen kräf- 
Zeiten Einhalt zu thun. 

iglich hatte das Holz nur einen sehr geringen Werth; 
u nach § 66 der Bergordnung von 1528 das Cubik- 
löst- und Treibholz 3 gGr. ISchlagerlohn kostete 
im Jahre 1557 ein solches Lachter Holz nebst dem 
mit 4'/,, 6 bis 7‘/, Groschen bezahlte, so bleibt für 
dbst ein sehr geringer Geldbetrag übrig. ImOctober 
te die jetzt gewöhnliche kleine Klafter Holz sclroii 
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arnowitzerErze wurden nach der inOlkusz üblichen 
aeitet. Man röstete nämlich einen Theil der Erze, 
limelzte sie ohne sonderliche Grundsätze in Absicht 
ckungen und der Zuschläge, inan erhielt sehr wenig 
das Werk wurde abgetrieben. Anfänglich wurde 
te verkauft, nachher aber richtete sich deren Debit 
in verfriselite nur den Herd , obwohl man ihn bis- 
vorschlug. Die erhaltenen Blicksilber wurden fein- 
nd zum lürstlichen Silberkauf gebracht. 

^robiren der Erze findet sich ebenso wenig eine 
om Probiren des Steins oder der Abgänge sämmt- 
;ten. Nur das Werkblei wurde probirt durch die 
e beim Treiben (auch das Frischblei), 
an ausserordentliche Rostöfen gehabt habe, wird 
pchnung vom Jahre 1592 wahrscheinlich , weil es 
: ,,fiir 11 Röste Steine und schwarz Erz in Ofen zu 
jedem Rost 15 gGr.“ Nach einigen Rechnungen 
die Hälfte der zu verschmelzenden Erze geröstet. 
1 aber röstete und welche nicht, ist ebenso wenig 
les Röstens — vielleicht die Goslar'sche — zu er- 
den Producten , welche das Rösten gab , war das 
dass man Werk erhielt. Mau feuerte zu dem Ende 
paltenein Holz; dadurch ersparte man anSchmelz- 
ied das Verschlacken und konnte bei den so leicht- 
niowitzer Erzen bis ein Viertheil Werk schon 
crlialten. So wurden z. B. im Jahre 1602 zum 
t 5 Mulden oder 497'/, Ctr. Erze ausgegeben und 
avon beim Rösten 102 Ctr. Werkblei. DasUebrige 
iLig geschieden und zum Theil gewaschen; da- 
man Rostwerk oder geröstete Erze, Rostgrifen 
), welches Alles mit verschmelzt wurde. 
Grestalt oder Grösse der Schmelz-Oefen 
lig als von der Beschickung etwas zu finden. 

I ben - Gew'erke verarbeitete seine Erze etc. gegen 
ins, welcher nach Tagen bezahlt wurde. Er 
klles möglichst bald zu Gute zu machen und den 
Grewerken die Oefen wieder zu überlassen. 
Uehalt der Erze, welchen man ausbrachte, war 
k, II. 15 
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•te eine Klafter Kiefern Holz, während jedes Treiben 
ch 60, späterhin aber bis 100 Centner betrug, 
es Treiben musste dem Bergmeister vorher gemeldet, 
ZelmtnereinErlaubnisszeichen eingeholt und es durfte 
“h vereidete Leute (welche man Probirer „Probirz“ 
getriftben werden. Man lohnte sie gewöhnlich mit 
len (= 1 Sgr. 8 Pf) für den Centner ab, den .“schürer 
röschen (= 20 Sgr.). Hierzu traten noch für je 100 Ctr. 
ürs Zvirichten der Asche, Aufsetzen, Glötteeinpackcn, 
nehmen 30 Groschen (= 1 Rthlr. 20 Sgr.). 

Glöttefall war nach denRechnungen sehr verschieden; 

betrug von 100 Centner Werk zwischen 59 bis 
er Glöttc. 

nglich wurde sämintliche gewonnene Glötte ver- 
und nur erst im , Jahre 1556 wird des Verkaufs der 
dacht. Man schied jedoch die Kauf- und Frisch- 
cht, sondern beide Arten wurden, so wie sie fielen, 
gepackt und verkauft. 

n die neuere Gewohnheit, jedem Glöttefass ein be- 
Gewicht zu geben, hatten die Glöttefiisser (wie dieses 
vorhandenen Waagebüchern zu ersehen ist) ein Ge- 
n 1 Ctr, bis 9% Ctr., insgemein von 6/j bis 7 Ctr. 
machte man um deswillen die Fässer so schwer, um 
aen , welche für jedes Fass Glöttc bezahlt wurden, 
;ern . 

3 ilen wurde der Herd verkauft und man gab z. B. am 
ßHO für den Ctr. 64gGr. , nach jetzigem Geldwerth 
3 gCrr., also einen hohen Preis. Der Silbergehalt 
bereits angeführt, sehr verschieden ; es musste also 
Vusbringen an Blicksilber steigend und fallend sein. 

■ n indessen Haupt- Durchschnitte von sehr vielen 
dass man vom Ctr. Werk 2/j, 2y, bis 3 Loth Blick- 
elt. 

e i nbrcnnen geschah auf den Hütten und verrich- 
e Arbeiter, welche für die Mark Brandsilber einen 
rliielten. Wahrscheinlich brannte man unter der 

?ir3. 

ly ga ng des Blicksilbers beim Feinbrennen war stei- 

15 ' 
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latten von % bis 2 Centner und diese nannte man 

on vom Jahre 1533 an bezeichnete jeder Gewerke sein 
seinem Zeichen und der Waagemeister deutete das 
durch eingeschlagene Striche an. 

Schlacken, jedoch wahrscheinlich nur die unreinen, 
f'om Jahre 1559 bis zu Anfang des siebzehnten Jahr- 
gepocht und gewaschen, woraus man Schlacken- 
und Schlacken - Graupen erhielt. Man nannte diese 
^chlacken-Dreschen und -Waschen.“ Sie wurde mit 
J im Schichtlohn zu 3 gGr. verrichtet. Uebrigens 
an auch Schlacken, vielleicht zum Zuschlag oder zum 
en. 

Ofenbruch wurde ebenfalls gepocht und verwaschen, 
re 1536 an bis 1602 kommen die Ausgaben für diese 
den Rechnungen vor und man bezahlte sie imSchicht- 
IgGr. 

Abwiegen des Bleies geschah durch vereidete Waagc- 
les Fürsten, welche von jedem Centner ‘/, Groschen 
;n Kammer und 1 Groschen für sich als Waagegeld 
Ausserdem hatte ihm jede Fuhre 1 Groschen für das 
zu entrichten. 



Siebenter Abschnitt. 



Umfang der Fabrication und Debit. 

A. Silber. 

Anfang des Bergbaues bis zum Jahre 1561 ist ganz 
lichts beizubringen und von da an bis zum Jahre 1602 
Quanta von 21 Jahren , aus denen die Rechnungen 
Vom letztgenannten Jahre an bis zu Ende des Com- 
^baues im Jahre 1755, wo die fortgesetzte und regel- 
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ler angewandten Mühe ungeachtet nicht haben aus* 
irden können. 





1 




Summa 




ii 


Glötte 


an Blei und 


Anmerkungen. 








Glötte 


1 


Ctr. 


\% 


Ctr. 


y. 










13,300 




• 


— 


— 




11,136 


— 









. - 


12,564 





Aus andern Nachrichten ergiebt 
sich, dass im Jahre 1565 812, 15GG 
616, 1567 675 Fässer Glötte versandt 
worden. 








5,400 

5,817 


7 


1 


— 


1 — 


3 


' 


— 


— 


8,867 


6 




— 


■ — 


5,137 


7 







— 


— 


4,605 


4 







— 


— 


4,049 


— 


Darunter waren 648 Fässer Glötte. 


— 


— 


— 


2,896 


6 


Hierunter sind 547 Fässer Glötte 


— 


— 


— 


2,932 


6 


gewesen. 


— 


— 


— 


3,246 


6 




— 


— 


— 


3,349 


7 






— 


— 


6,644 


2 




— 


— 


— 


5,745 


7 




— 


1 — 


— 


3,923 


— 




— 


! — 


— 


2,377 


5 




7 


3,292 


1 


4,018 


— 




1 


3,647 


7 


4,073 


— 




1 


3,435 


3 


4,266 


4 




— 




— 


2,862 


— 




1 


2,242 


5 


2,733 


6 




r» 


4,469 


2 


5,302 


1 




— 


— 


— 


1,572 


6 




— 


— 


— 


2,473 


6 




— 


— 


— 


4,188 


— 


Vom Jahre 1561 bis 1600 aus den 


4 


3,282 


6 


3,955 


2 


Waagehüchem gezogen. 


— 


1 


— 


191 


6 


Nach den Commun-Bergbau-Rech- 
nungea. 



3 ergiebt sich abermals, dass die glänzendste 
s Tarnowitzer Bergbaues im Jahre 1559 und eini- 
genden Jahren gewesen sein mag, indem man im 
ischnitt vom Jahre 1561 bis 1600 ungefähr 5000 
i und. Glötte für jedes Jahr annehmen kann. Uebri- 
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ageführte oder auch nur durchgehende Blei etc zu 

arkgraf versprach daher im Privilegio d. d. Tarno- 
tag nach Quasimodogeniti 1532 im § 1 möglichst zu 
Dies wurde auch im Jahre 1561 wiederholt ver- 
)a aber von den kaiserlichen Zollbeamten im Jahre 
sdem ausgehenden Centner Blei und Glötte 18 Gro- 
esisch an Zoll gefordert wurden, so stellte man vor: 
1er Centner Blei nur um 54 gGr. und der Centner 
um 52 gGr. verkauft werde, folglich bei dieser Ab- 
ein Verhältniss obwalte, der Bergbau wegen Man- 
jsatz eingehen müsse. Hierauf wurde diese hohe 
assen. 

r starken Blei- und Glötte-Fabrication, desgleichen 
jeringem Preise sollte man kaum vermuthen, dass in 
vonTarnowitz fremdes Blei gekommen sein könne, 
eschah dies, und es erschien deshalb eine Verbots- 
von der Regierung zuJägerndorf vom 19. Jan. 1567. 
Weise enthielt der § 20 des markgräflichen Privile- 
Jnolzbach vom 20. October 1599 die Festsetzung: 
sehe und fremde Bleie und Glötte in der Herrschaft 
icht abgelegt oder davon Niederlagen und Handlun- 
dit werden sollten, bei Contreband- und andern 
edoch könnten solche gegen Erlegung des Zolles 
irt werden. Man hielt streng auf dieses Gesetz, 
lan unter andern am 5. Januar 1623 den Adam 
'k, welcher 6 Fass fremde Glötte bei seiner Scheune 
aschine abladen liess, hierbei ertappte, wurde er 
mt condemnirt, 20 schwere Mark Strafe zu geben; 
die Glötte , welche eigentlich nach dem Gesetz ver- 
, aus besonderer Begünstigung behalten konnte, 
r e i s bestimmung für das Silber lag in der Hand 
lerrn, welcher auch den Verkauf übte. ’) Im Allge- 
htete sich der Preis je nach Verhältniss des innern 
1er Münzen. Die Mark Breslauer fein Brandsilber 

r die aus diesem Herkommen entstandenen Streitigkeiten zwischen 
md den Markgrafen siehe das oben Seite 149 Mitgetheilte, 
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iret wordra. Es waren nicht unbeträchtjiche Quanta, 
1 Jahre 1532 2,117'/, Ctr., im Jahre 1533 3,323'/, Ctr. 
Jahre 1537 530'/, Ctr. Behufs besserer Uebersicht 
; Preise hier zusammengestellt. 



Gehalt. 


1533. 

kGf. 


1536. 

Rör. 


1537. 

«Gr. 


löthige 


45 


48 




4 » 


— 


— 


54 




60 


63 


— 


4 » 


— 


— 


69 




90 


79 


79 




— 


— 


85 


>> 


120 


94 


94 



1 dem Jahre 1621 verkaufte man den Centner reich 
[ Thaler 6 gGr. 

nglich und bis zum Jahre 1556 verkaufte inan keine 
doch war der Preis im Jahre 1558 schon auf 78 gGr. 
o; 1614 galt der Centner 3/, Thaler; 1621 fiel er 
Thaler 20 gGr. bis 30 gGr.; 1624 stieg er bis auf 
12 gGr., wurde aber 1631 wieder auf 3 Thaler 
gebracht; 1738 verkaufte man den Centner Glötte 
jren und 1750 erhandelte ein Beuthener Jude die 
.in Zugutraachen der königl Zehnterze zu 6 Thaler 
jn Centner. 



Geschichte des Galmei-Bergbaues in 
Ober- Schlesien. 

»in in Schlesien kaum beachtetes Mineral späterhin 
rer Gegenstand des National-Reichthums geworden, 
sant genug, um der Geschichte des Galmei -Berg- 
J)berschlesien Aufmerksamkeit zu schenken. Zwar 
©trieb dieser unglaublich lohnenden Industrie meist 
te und fast durchaus in spätere als die von gegen- 
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ksilber zusammengesetzte Substanzen bezeichnet 
;lche als Legirung dem Kupfer (Veneri) eine weisse 
n. Von dem Galmei heisst es dann in Vergleich 
iwefelkies: Magnesia vero sulphus plus turbidum 
] vivum inagis terreum etfoeculentum, et ipsum sul- 
ter magis fixum et minus inflaminabile habere, per 
obare experientias (nämlich alchymistische) mani- 
s et ipsam magis naturam martis exprimere. — Aus 
istischen Träumerei scheint hervorzublicken , dass 
agnus die Galmei -Erze wirklich kannte und dass 
ide des dreizehnten Jahrhunderts sich des Gal- 
pferlegirungen schon bediente, zu denen man hier- 
liern Zeiten — wie man aus der Spärlichkeit der 
II schliesseii möchte — in der Kegel Zink aus 
im , obschon die Römer auch Galmei dazu ver- 
wenn die obige Deutung der Stelle lib. 34. cap. 1. 
richtig ist, 

almei- Bergbau bei Aachen soll 1430 begonnen 

. November 1565 stellt Gregor Eniich, markgräf- 
mburgischer Münzverwalter bei der Münze zu 
dem Fürsten vor; er habe bei der Stadt Jägern- 
‘ssingAverk errichtet und bisher mit vielen Kosten 
(wahrscheinlich von Aachen) zu Wasser kom- 
Dieses habe ihn und seine Gesellschaft veran- 
Jalmei näher zu suchen, und er bitte dalier, der 
öchte ihm „ein genadige Freiheit und Belehnungk 
ich die Gallmei in E. F. Gegruenden Im Fürsten- 
rndorff oder der Herrschaft Beuthen Antreff oder 

0 und dergestalt. Nachdeme (wie) es Anderswo 
!^err gebreuchlich, wo einer eine Gallmei Andriefft, 

1 Erfinder und seinem Erben Erbliech gentzlich 
Andern Neben Imc verliehen vnd verschrieben 

lern . . . geniessen , verkauffen , verfuehreen vnd 
. . . mag.“ Ferner bat er um Befreiung von 
en auf Sechs Jahre, sodann wolle er aber geben, 
jui Galmei bei andern dergleichen Werken ent- 
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ISO findet sich keine Nachricht; es muss jedoch die Gal- 
pi- Gräberei und der Gebrauch desselben beim Jägerndorf- 
hen- Messingwerk fortgewährt haben. Denn in dem eben- 
nannten Jahre am 19. Juni verordnen die Jägerndorf sehen 
tlie an Bergmeister Trapp zu X^mowitz, dass der jetzige 
sitzer des Messinghaminers im Fürstenthnm Jägerndorf, 
nsZitzing, Bürger zu Breslau, wegen des Galmeis beirrt 
rde. Hans Hörmig bei Tarnowitz unterstehe sich auf sei- 
1 Grimde zu graben , dadurch komme das Messingwerk in 
•legenheit etc. Nun wissen sie (die Käthe) nicht, ob der 
mei dem Fürsten zustehe, oder ob Hörmig graben und Er- 
unaien machen könne. Darüber solle er berichten. Gesetzt 
r, der Hörmig habe auch ein Recht am Galmei, so könne 
ihm doch von Bergamts wegen verbieten , ihn zum Nach- 
1 Anderer an fremde Orte zu verführen. 

Der Bericht des Bergmeister Trapp vom 7. Juli 1580 ging 
n; er habe deshalb mit dem Hörmig gesprochen; der wolle 
aber nicht fügen und behaupte, die Berg- Ordnungen be- 
;n nichts vom Galmei, und folglich könne er mit demselben 
Iten und walten. Uebrigens aber wolle er seinen Gegen- 
ht machen. Von einem solchen findet sich jedocdi keine Spur, 
'fun wurde der oberschlesische Galmei auch anderw'ärts 
ht. 

leorg Rosenberg, ein Bürger zu Danzig, schrieb d. d. Dan- 
n 14. September 1580 an den Markgrafen Georg Friedrich, 
er sich damals zu Insterburg in Preussen aufhielt, Fol- 
5 : Er sei berichtet, dass Caspar Göbel, ein Mitbürger zu 
g, ohnlängst zuKostynn (Cüstrin) beim Markgrafen unter 
1 ,,die Calmey,“ welche in des Fürsten Lande in Schlesien 
en werde, in ,, Verpachtung zu nehmen“ gesucht habe, 
irst habe diese Sache aufgeschoben, bis derselbe werde 
reussen kommen. Nun könne er (Rosenberg) nicht un- 
gt lassen, wie er etwa vor einem Jahre nebst seinen 
u ,, das Hüttenwerk vnndtMe.ssingkbrennen (bei Danzig) 
t schweren Unkosten einzurichten angefangen, vnnd 
' (seit der Zeit) auf arbeits Leute, gebewede (Gebäude), 
lere dartzu gehörige noltdurft nicht ein geringes auff- 
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ib ein Leichtes vom Fass, dass Sechs oder Sieben 
;lt, ein viertel Thaler weggelassen. Es vermainen 
rundherm, dass solche Gallmei als ein Fructus fundj 
; dasselbe auch wenig gebraucht worden , vnnd tregt 
ndern Nutz. Darumb wir nicht Rathsam geacht, 
. Gn. sich mit denen von der Ritterschaft Inn weit- 
t einlassen sollte. In Pohlen soll es der Gallmei gar 
haben, vnd weil es die Landschaft oder die vom Adel, 
erichtet worden, für sich zu Iren Nutz oder Anwen- 
rauchen , vnnd Königl. Maj. daran nichts gestatten.“ 
)ben genanntem Caspar Göbel wissen sie weiter nichts, 
;r in Tarnowitz gewesen und allerlei Erkundigung 
ei eingezogen , sie haben aber nichts mit ihm behan- 
)rigens sehen sie gar nicht ab, warum sich der Fürst 
nit jemanden in Unterhandlung einlassen wolle. 
} finden, dass hiebei ein Vortheil für ihn entstehe, 
sie sofort berichten. 

ifig wird noch angeführt, dass Melchior Brandt, 
t Messingwerks bei Jägerndorf , in einer Vorstellung 
eptember 1582 an den Markgrafen Georg Friedrich 
:h bemerkte, dass dieses Werk seit 20 Jahren, als so 
ehe, nicht so gut wie jetzt zum Besten der Breslauer 
betrieben worden. Es war also 1562 angelegt, 
ngten sich mehrere zum Recht, nach Galmei zu graben, 
tter andern Hans Jöstel, ein Goldschmidt zu Tarno- 
■m 26. Juni 1584 darum an. Der Fürst forderte Be- 
ier Regierung, und diese wiederholte am 18. August 
)ereits unterm 17. April 1581 Angezeigte. Sie fügte 
1 : Hanns Hornig habe den Galmei von denen von 
ch gebracht, imd er liefere ihn ans Messingwerk 
•ndorf. Der Fürst könne also das Galmeigraben 
lern verleihen. 

jse Zeit wird noch angezeigt : der Galmei werde ge- 
’ Radinkofi (jetzt Radzionkau) , Boberkoff, Bober- 
obrek), Silberberg, Tzhuybar (Czuppars bei Rad- 
Repen (Repten), Ptakowsky (Ptakowitz) und im 
tadtwalde. Der Fürst erhalte nicht mehr als drei 
Zehnten, und den vierten Theil erhalte der Grund- 
inbeck, II. 16 
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ausstellen musste, auf benötliigten Fall selbige 
Den. 

ilist begann er diesen Galmei - Bergbau in Scharley 
i-Piekar, in Bobrek und auf dem Wiesehower 
der Stollarzowitzer Grenze, verwendete grosse 
das Etablissement zweckgemäss zu errichten; da 
•ek wegen stark vordringender Gewässer nicht viel 
en konnte, so musste dieser Punkt verlassen wer- 
agegen verlegte er die Berg-Knappscliaft auf den 
zer Grund an der VVieschower Grenze. Somit 
der der Bergbau in eins gezogen, welcher nun mit 
re aut beiden Punkten in Scharley und Stollarzo- 
und der Galmei nach geschehener Verwitterung 
der sogenannten Letten im Freien mit Holze ge- 
mn verpackt wurde. Damit dieses Product ver- 
en konnte, wählte Giesche den Oder-Strom, und 
I.SS 7 Meilen von den Galmei-Gruben entfernt ist, 
irnöthig, eine Ablage an der Oder zu errichten 
nei zur Axe dahin zu schafl’en und von da erst 
uf der Oder nach Breslau zu spediren. Zur Ab- 
'der fand erDzieschowitz, 1 Meile hinter Leschnitz, 
ernsten Ort, liess daselbst Niederlagen bauen und 
li die benöthigte Aufsicht. In Breslau selbst aber 
eine Buchhalterei und besorgte zugleich eine 
den angekommenen Galmei aus den Schiffen aus- 
niederzulegen. 

lämliche Zeit wurde in Oberschlesien zu Jacobs- 
nem gewissen Jacob Flemming ein Messingwerk 
hiezu der Galmei von Scharley bezogen. Den 
itz verschaffte sich erwähnter George v. Giesche 
er Handlungs- Kenntnisse vermittelst der Oder, 

:ee nach Schweden und andern entfernten Landen, 
er dieses Etablissements und des Galmei -Berg- 
ge von Giesche , hinterliess bei seinem Absterben 
1 Töchter. Beide Söhne blieben im freiledigen 
die .3 Töchter verheiratheten sich. Christoph 
ils der ältere Sohn lebte nicht lange. Der jün- 
s mit dem Namen George von Giesche, hat dem 

16 ' 

y 



Digitized by Google 




Image 

not 

a vailable 



24S 



ar nichts Andres als „ohne, wegen solcher künfti- 
1 , an dem Grundzins für dieFörderungs-Erlaubniss 
n zu dürfen.“ 

Giesche’schen Erben ist ihr Privilegium in den 
, 1742, 1762, 1782 immer auf 20 Jahre verlängert, 
r ein Canon von jährlich 200 Thalern als Abgabe 
1 Staat auferlegt worden. Als aber im Jahre 1802 
erungsfrist des Privilegiums wieder abgelaufen, 
ilbe nicht wieder erneuert, vielmehr seitdem der 
;bau in Schlesien wie jeder andere behandelt, 
sind auch von den v. Giesche’schen Erben die 
Iche sie zu behalten wünschten, förmlich bergord- 
, so wie von Andern andre, aufgenommen worden, 
des Abbaues in den frühem Zeiten bestand theils 
theils in Schacht- und Streckenbetrieb und artete 
>au aus, weil man arme Erze nicht bauwürdig 
nchzeitig häufig mit Wassern imd bösen Wettern 
auch gegen beide, da StoUen hier anzubringen 
nügende Gelegenheit war, vor Erfindung der 
hine nur unzulängliche Mittel hatte, welche 
nostbar waren. 



§ 19. Salpeter. 

leter- Gewinnung ward ursprünglich in Schle- 
h nicht für ein Staatsregal geachtet. Die Berg- 
sers Rudolph II. vom Jahre 1577 stellt in dem 
..andes, für welchen sie galt, die Sache in sofern 
9 sie direct nur „Gold, Silber oder ander Metall“ 
alz “ zu dem landesfürstlichen Regal rechnet, an 
Stelle aber sagt ; „So viel aber die Zinn , Kupfer, 
'itriol und dergleichen Mineralia — anlanget, die 
leden, seiner Gelegenheit nach, inn oder ausser- 
gegen Raichung unsers, wie oben gemeldt, davon 
'ehnts, zu erhandeln imd zu verfiiren freistehen.“ 
lehntpflicht begründete sich das Bergregalitäts- 
ßs Salpeters stillschweigend von selbst. Die 
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iden Salpeter zusamnienzubringen und mauthfrei 
zu führen.“ 

ein Patent (Wien den 4. Februar 1643) wurde alle 
‘s Salpeters verboten und die Ablieferung des in 
u fabricirenden Pulvers au das kaiserliche Zeug- 
itz „gegen haare Bezahlung“ befohlen. 

I alle und jede k.k. Erbkönigreiche und Laude aus- 
^rivilegium, Salpeter „aller Orten, wo er zu finden 
indes sonderbare Beschwerdt wird seyn können, 
hrende Abfindung mit jedes Grundes Obrigkeit zu 
nselben sieden und hierzu die bedürftigen Hütten 
erbauen zu lassen ,“ ertheilte Kaiser Ferdinand III. 
n 5. September 1642 dem Peter Hauk, welcher im 
zu seinem Unternehmen eine Gewerkschaft stiftete. 

II Salpeter- Ankauf auf landesherrliche Rechnung 
ictorei und Pulver- und Salpeter - Commission ') in 
dl im Jahre 1740 statt, welche unter der Kammer 

eint im Jahre 1728 entstanden zu sein, indem in die- 
lie schlesische Kammer durch ein gedrucktes Pa- 
. April wiederholt alle Pulver- und Salpeter-Fabri- 
s ein Regale“ (wofür sie hier zum erstenmal 
[i erklärt wird) der Controlle des Administrator 
• unterwirft, welchem die Ertheilung der Erlaub- 
mdeln mit Pulver und Salpeter sowie der Ankauf 
rlien überlassen wird. Für den letztem stellt das 
; Preise nach den verschiedenen Sorten und ver- 
Controlle von Ein- und Ausfuhr besondere Pass- 
en. 

rliandluugen im Jahre 1729 ist ersichtlich, dass 
achte Commission in voller Thätigkeit war. Aller 
sste an die k. Haupt -Niederlage in Breslau oder 
in Neisse, Liegnitz und Troppau für 21 Gulden 
den Centner zu 140 Pfund schlesisch berechnet, 
werden. Die Hofkammer überwies Um dann an 

rzeiclinete sich in der Kegei „Commissio cameralis Pulveris, 
litri.“ 
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Summe Geld verwendet und aber dagegen bisher 
luss gehabt“ — eine Begnadung, „aus Behaimscher 
r macht vnd Vollkommenheit, vnd Alls Marggraff 
vnnd Oberster Hertzogk zu Slesien , mit Zeitigen 
m Radt, Nämblich also, wo berürtter Rüdinger auf 
eigten Pergkwerken, Allain, VitrioU, Kupffer vnnd 
rgkwerk In obgemelten oder auch andern Unsern 
en, Fürstenthumbern vnnd Landen pepauen wur- 
;r vnnd seine mitgewerken Zehen Jhar langk die 
on Dato, dieser Vnserer Verschreibung antzurait- 
gebürenden Zehents vnnd frone erlassen sein, vnnd 
Uaun vnnd Vitriol, auch Kupffer vnnd Kbiess Irer 
^enhaitt nach Inn oder ausser Landes , doch gegen 
der gebürlichen Zohl vnnd Meutt, Zuuorfuren vnnd 
m, oder sonst Ires gefallens, an Vnser erben vnnd 
^lichs von Vnsertwegen Irrung vnnd Verhinderung, 
len vnnd Zuuorhanttiren macht haben , Die Ertzt 
aunisch seindt, wi^ sie Nahmen haben mögen, Alls 
hiffer, Kupffer oder Flötzgebirge, sollen in ander 
dt nicht gefurt, sondern In Vnsern Landen zu guett 
nd zu AUaun gesotten werden. Vnnd nach Vor- 
ler Zehen Jar solle diese Vnsrer begnadungk wie- 
mnd auss , vnnd er Rüdinger sampt seinen mitge- 
I von einem jeden Centtner Rain gemachtem AUaune 
I oder Kupffer, SowoU Vnsern gebürendenZebendt, 
anitz Zoll in Vnsre Cammer zu geben schuldigk 
er gedachter Rüdinger vnnd seine mitgewerken an 
stellen, Sy wem Geistlichen oder weltlichen per- 
itstendig, AUaun pergkwergk Khiess oder Kupffer 
antreffen würden, darüber wir oder Vnsere Vor- 
inigen zu Behaimb , Marggraffen zu Mähren vnnd 
u Schlesien , des Zehents oder anderer gebürnus 
adung getban betten , So soUen sie doch darüber 
; derselbigen auilag weitter nicht beschwert wer- 
so woUen wir das solich Vnsere Begnadung vnnd 
: Andern, denen wir etwa hyeuor. Auch derglei- 
tten vnnd begnadungen, Auff AUaun Vitriol, 
I Khiesswergk gegeben Vnuorgriffen vnd vnsched- 
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§ 21. Serpentin. 

schlesische Bergorduung Friedrich’s 11, vom 5. Juni 
It allerdings den Serpentin mit zu den Gegenständen 
regals, thut dies aber nur in Folge des ihr zu Grunde 
1 Priiicips absoluter Souverainetät des Gesetzgebers 
eswegs in Folge der geschichtlich vorgelegeuen, d. h. 
ahiii in Schlesien bestandenen Bergwerksgesetzgebung, 
hn nicht in jener Sphäre begreift, wenngleich uuter- 
;e Behörden momentan diesfällige üebergriffe sieh er- 
— Diess veranlasst und rechtfertigt folgende Mitthei- 
?r die ehemalige Benutzung des Serpentins in Schle- 

Kaiser Rudolph 11. sich mit den grossen Bau-Ausfiih- 
an seiner Residenz und ihren Umgebungen in Frag be- 
te, sendete er im J. 1586 den „wälschen Steininetzer“ 
j nach Schlesien, um auch aus dieser Provinz für jenen 
Edelsteine und Marmor zu beziehen. Die schlesische 
r, welche beauftragt war diesem Steininetzer zu solchem 
Nachweisungen zu ertheilen und Beihülfe zu leisten, 
eh upi dergleichen Dinge so wenig bekümmert, dass 
schlechten Rath wusste. Sie befahl den 23. Mai 1586 
agistrat zu Striegau zu berichten „was für Edelsteine 
irmor dort herum Vorkommen und Proben davon ein- 
en,“ wies auch den 7. Juni eben jenen Magistrat an, 
iniano die dasigen Jlarmor- und Edelstein -Brüche zu 
, und forderte an dem nämlichen Tage den damals be- 
■n Entdecker der Striegauer Siegel -Erde, Dr. med. Jo- 
dontanus zu Striegau , auf, dem Runiano bei dessen 
dt an die Hand zu gehen. Was der Magistrat zu Strie- 
erauf gethan , liegt nicht vor. Montanus erklärte seine 
villigkeit, ihm bekannte alte Stollen und Oerter dem 
DO zu zeigen, sandte auch der schlesischen Kammer 



Nachstehende Mittlieilungen sind bereits abgednickt in den sehlesi- 
rovinzialbliUern, Jahrgang 1842 S. 111. 
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,öge zu Liegnitz und Brieg (Joachim Friedrich, Dom- 
Li Magdeburg, und Johann Georg) höflich zu schreiben: 
jers Absicht sei, aus Schlesien Marmor „zu einem 
feiler, Camine, Thürgerüste und Andern“ brechen zu 
üimiano sei hierzu mit Gehülfen im Frankenstein’schen 
urode’schen beschäftigt. Als er aber an den Zobten- 
kommen, solle Christoph von Schlibitz, auf dessen 
der grün eingesprengte (gesprenkelte) Marmor liege, 
eit zuzulassen sich geweigert haben.“ Die Kammer 
die Herzöge denselben anzuhalten, dass er sie gestatte. 
Juli tbeilen die Herzoge — in ziemlich rescriptmässi- 
■m — der schlesischen Kammer eine Erklärung des von 
tz mit, in welcher er meint : „ obwohl er den Marmor auf 
Gut nachzusuchen bedenklich finde ,“ so wolle er sich 
äber erklären , wenn er zuvor wisse „wie viel desselben 
Grösse , Länge und an Zahl sein solle.“ Die Kammer 
5 (den 26. Juli) den Herzögen das Unpassende einer sol- 
iestimmung bemerklich und ersuchte sie, den v. Schlibitz 
mögen , dass er die Steinmetzen einen Monat lang arbei- 
äse. Ob dies geschehen und ob und wie lang damals 
no in Klein-Kniegnitz gearbeitet, ist nicht nachzuweisen, 
rhin finden wir die schlesische Kammer mit dem v. Schli- 
L unmittelbarem Verkehr. Sie schrieb ihm den 11. März 
„Der Kaiser habe ihr befohlen, ein schon grosses Stück 
n Marmorstein in Schlesien brechen und an den k. Hoff 
Prag abfahren zu lassen. Da nun der Steinmetz Adam 
; berichtet, dass zu Klein-Kniegnitz ein solcher Stein- 
i vorhanden, daraus man ein dergleichen Stück wohl ha- 
ind bekommen könnte ,“ so „begehre die Kammer im Na- 
Sr. Majestät: der v. Schlibitz wolle dem Fiebig „zu Sr. 
stät Gefallen und Ehre“ das Brechen des gedachten Stücks 
aorstein gestatten, dawider auch kein Bedenken tragen, 
es ohne allen Umfang und gar nicht dahin gemeint werde, 
lüden in seinen Gründen und Rechten Eingriff zu thun, 
mal es zu Ihrer Kaiserl. Majestät eignen Nothdurft ge- 
•cht werden soll.“ Dass v. Schlibitz dem Ansinnen der 
imer entsprochen , geht aus einem spätem Schreiben der- 
en an ihn vom 28. Juni 1594 hervor, in welchem sie ihn 
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iiu Polieren bereit liegen, „deren eins, in die Runde 
;, eineCircuinferenz von 7'/, Elle habe.“ Die Kammer 
^ Stücke, wie schon im Jahre 1593 mit ähnlichen 
Ixemplareu geschehen, in Breslau polieren. Die klei- 
n, um welche es hauptsächlich zu thun war, polierte 
'rt und Stelle. lieber die Gewinnungskosten finden 
nähern Angaben. Bedeutender als diese waren die 
öS Transports nach Prag, xvozu man zwar Anfangs 
spferde zu Frankenstein anwendete, sich jedoch bald 
nn Mittels bediente. Dieses bestand darin, dass die 
Kammer die geistlichen Stifter der I’rovinz zu Lei- 
erforderlichen Fuhren heranzog und sich aut bitt- 
vendungen von ein Paar derselben ebenso wenig wie 
’ertheilung der Fuhren nach Verschiedenheit des 
s der Stifter einliess. Unbedeutend war der Trans- 
nicht; doch ist Näheres darüber nicht zu ersehen, 
u Jahre 159‘2 mit einem Transport 400 Pflasterungs- 
ögesendet wurden und im Jahre 1594 mindestens 
1 , deren jede 40 bis 50 Centner lud, von den geist- 
tiften nacli Prag abgingen. 

r diesen dürltigen bruchstiieksweisen Notizen aus 
ischen Kammer- Acten findet sich in denselben ein 
der Kammer vom 15. November 1592 an detf Herzog 
’riedrieh zu Liegnitz und Brieg, worin sie ihn er- 
Heinrich vonNiemitz zu Giersdorf aufzngeben, dem 
]en Goldschmied Balthasar Delaeart, welchem der 
getragen ., allerlei Gattungen von Gesteinen inSchle- 
,s Enden er die treife, zu brechen, dies beiKomraers- 
lergleichen Sorten gefunden werden, zu gestatten.“ 
e es scheinen, dass in diesem Schreiben irgend ein 
dem Ortsnamen vorwalte, da sich in dem Brieg- 
tenthum Dorfschaften ni(dit finden wollen, welche 
len führen und damals in Privat-Besitz gewesen, auf 
nark Marmor, Serpentin oder dergl. vorkäme. Ue- 
folg jenes Ansuchens ist nirgend etwas zu entneh- 
)ätern Zeiten hat man theils an den bezeichneten, 
an andern Orten, namentlich bei Schweiftnig, Ser- 
it blos als gemeinen Baustein , sonderabisweilen 
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